
WORMS IM BOMBENKRIEG UND DIE ZERSTÖRUNG DER STADT IM FRÜHJAHR 1945 

Fakten, Zahlen, Berichte 

Von Fritz Reuter 

1. Gedenken an eine Stadtzerstörung 

Am 21. Februar 1985 fand in der Wormser Dreifaltig- 
keitskirche ein oekumenischer Gedenkgottesdienst 
statt. Evangelische und katholische Geistliche, Vertre- 
ter der Stadtverwaltung und zahlreiche Bürger gedach- 
ten der Zerstörung von Worms vor 40 Jahren. Sie ge- 
dachten der Kinder, Frauen und Männer, die in dem 
Inferno umgekommen waren, und auch der deutschen 
und der englischen Flieger, die bei diesem Luftangriff 
ihr Leben verloren. Die Dreifaltigkeitskirche, die da- 
mals ausgebrannt war, wurde in einem Bericht über das 
schreckliche Geschehen als Mahnmal angesprochen: 
„Die M enschen in den Kellern beten, weinen, schreien, 
trösten. Wo die Häuser brennen, suchen sie sich zu ret- 
ten und dem Tod zu entkommen... Viele fliehen vor 
die Stadt. Sie sehen Worms brennen, wie unsere Vor- 
fahren 168 9 ihre Stadt schon einmal haben untergehen 
sehen. Damals wurde als ein Zeichen der Buße die 
D reifaltigkeitskirche errichtet. J etzt sinkt sie als lodern- 
de Fackel in sich zusammen”1. 
Am 20. Februar 1985 hatte Oberbürgermeister Wil- 
helm Neuß in der Andreaskirche der Opfer gedacht. 
Er eröffnete zugleich eine Ausstellung im Weißen Saal 
des Museums der Stadt Worms, die den Wandel des 
Stadtbildes im Zeitraum von rund 100Jahren an Groß- 
fotografien aus dem Stadtarchiv aufzeigte2. Diese Ent- 
wicklung ist auch in dem zu diesem Anlaß erschiene- 
nen Buch „Worms - ehemals, gestern und heute” fest- 
gehalten3. 
Am 12. April 1985 fanden sich Deutsche und Englän- 
der in einer eindrucksvollen Aufführung des „War Re- 
quiem” vonBenjamin Britten inderDreifaltigkeitskir- 
che zusammen. Das über Zerstörung und Gräber hin- 
weg gewachsene Miteinander war ein Zeichen der 
Hoffnung. Den Musikern aus Deutschland und Eng- 
land, den Sängern und Choristen und den Zuhörern 
mag dies bei der wohl bewegendsten Textstelle von 
WilfredOwen -gefallen 1918 an der We Tront-deut- 
lich geworden sein: „Ich bin der Feind, den Du getötet 
hast, mein Freund”4. 
Der anläßlich der verschiedenen Gedenkveranstaltun- 
gen immer wieder herangezogene Vergleich mit der 
Stadtzerstörung von 1689 im Pfälzischen Erbfolge- 
krieg ist nur bedingt richtig. Seinerzeit wurde tatsäch- 
lich die gesamte Stadt planmäßig zerstört. 1945 war 
Worms sowohl durch die Neubaubereiche der Zeit 
um 1900 wie infolge der Eingemeindungen von 1898 
(Hochheim, Neuhausen, Pfiffligheim) und 1942 
(Herrnsheim, Horchheim, Leiselheim, Weinsheim) 
wesentlich ausgedehnter. Der 21. Februar als schwer- 

ster Luftangriff schlug eine Schneise von Horchheim 
durch die Innenstadt bis hin zur (ehemaligen) Mainzer 
Vorstadt. Vergleichbar ist neben dem Schrecken topo- 
graphisch die weitgehende Zerstörung der alten Innen- 
stadt innerhalb der mittelalterlichen Mauer sowie gro- 
ßer Teile der (ehemaligen) Speyerer Vorstadt und der 
Andreasvorstadt. Nur an wenigen Stellen griff die Zer- 
störung über diesen Bereich hinaus (z.B. südöstlich 
von Ludwig- und Klosterstraße um Pfauentor- und 
Turnerstraße). Da in der Innenstadt sämtliche Kirchen 
und öffentlichen Gebäude ganz oder teilweise zerstört 
wurden, ist hier der Vergleich mit 1689 zulässig. 
Nach 1689 war im 18. Jahrhundert Worms in beschei- 
denem Maße als barocke Stadt erneuert worden, wo- 
bei einzelne repräsentative Bauten dieser Stadt Gestalt 
und Glanz verliehen. Die politische und wirtschaftli- 
che Entwicklung führte im 19. Jahrhundert zunächst 
zu einerReduktion(Abriß vonKirchen und Profange- 
bäuden), dann aber gegen das Jahrhundertende zu ei- 
ner Erneuerung und Erweiterung der Stadtgestalt. Sie 
ist mit den Planungen des Stadtbaumeisters Karl Hof- 
mann ebenso verbunden wie mit der durch den Leder- 
fabrikanten Cornelius Wilhelm von Heyl wesentlich 
bestimmten wirtschaftlichen Blüte der Wormser Indu- 

1 Verfaßt von Fritz Reuter und zusammen mit Frau Rita Eckel ge- 
sprochen, die beide aisjugendliche den Angriff miterlebt hatten. 
Vgl. LudwigC.Freiherrv. Heyl.WormserFwangelischer Aufbau- 
wille heute. In: Die Reformations-Gedächtnis-Kirche zur Heili- 
gen Dreifaltigkeit in Worms am Rhein. Denkschrift zum Tage 
der Wiedereinweihung am 30. Oktober 1959. Worms (1959), 
S. 27 ff. 

2 Texte und Bildauswahl: Fritz Reuter; Gestaltung: Klaus Krier; 
Organisation: Dr. Mathilde Grüncwald. Die in der Ausstellung 
gezeigten Pläne samt Kommentar abgedruckt bei: Fritz Reuter, 
Worms ehemals, gestern und heute. In: Wormser Monatsspie- 
gel, Mai 1985, S. 6-11. 

* Fritz Reuter, Worms ehemals, gestern und heute. Ein Stadtbild 
im Wandel der letzten 100 Jahre. Stuttgart (Steinkopf) 1985. In 
der Veranstaltung in der Andreaskirche zeigte der Verfasser die 
baulit he Entwk klung der Stadt in Form eines Einführungsvor- 
trages auf 

4 Das Textheft zeigt eine Titelzeichnung von Gottfried Bollinger 
nebeneinander brennend die Kathedrale von Coventry und die 
Wormser Dreilältigkeitskirche, davor ein toter englischer Soldat 
Stadtarchiv Worms, Abt. 204 W Luftangriffe,Nr.24,25(künftig 
/11 ir11: Stadt A 204/ mit Nummer). Bericht über die Aufführung 
von I lotst Antoine Wallenborn, WZ 15. April 1985, S. 13. Auf- 
führende waren: St. Albans Chamber Choir, Wormser Kantorei, 
Bi ililn igri Kn iderc hör,Junge Deutsche Philharmonir, Charlotte 
Lehmann, Sopran; James Griffet, Tenor, William Reimer, Bari- 
ion; Bernhard Römer, Orgel; Einstudierung und Leitung: Ri- 
chard Stangroom und Tobias Ihle. VgL auch Fritz 
I )eutst h englist hr Begegnung in Schloß Herrnsheim. In: Worm- 
ser Monatsspiegel, Juni 1985, S. 29-31. 
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strie5. Dieses Stadtbild ist den Luftangriffen im Früh- 
jahr 1945 zum Opfer gefallen, auch wenn die Kirchen 
als prägende Monumentalbauten sowie eine Reihe 
von Profanbauten inzwischen wiederaufgebaut oder 
doch repräsentativ erneuert wurden. Barock und Hi- 
storismus, eingebunden in das enge, verschachtelte 
Straßensystem des Wiederaufbaues nach 1689 auf 
dem Grundriß der spätmittelalterlichen Stadt, existie- 
ren nur noch in meist beziehungslosen Einzeldenkmä- 
lern. Ihre stadtbildprägende Funktion haben sie durch 
die Zerstörung einschließlich der auf sie folgenden 
Neubauplanungen und Veränderungen - in denen 
Erhaltenes oftmals ohne Not geopfert wurde - ver- 
loren. 
Die Luftangriffe des Frühjahres 1945 bedeuteten für 
die Stadt einen Einschnitt. Da sie den Höhepunkt des 
Bombenkrieges für Worms darstellten, soll zunächst 
die ihnen vorangehende Kriegszeit in Umrissen aufge- 
zeigt werden. 

2. Auswirkungen des Luftkrieges bis zum Frühjahr 1945 

Bereits im 1. Weltkrieg hatte es Bombenabwürfe aus 
Flugzeugen auf offene Orte gegeben. Daher lag die 
Vermutung nahe, daß in einem neuen Kriege die wei- 
terentwickelte Luftwaffe eine wichtige Rolle spielen 
würde. Bombardierungen von militärischen, rüstungs- 
technischen, verkehrstechnischen, aber auch von zivi- 
len Zielen mußten sowohl von den Heeres- und 
Kriegsministerien wie von den für den Schutz der Zi- 
vilbevölkerung zuständigen Behörden angenommen 
werden. Eine Folge solcher Überlegungen war die 
Gründung des „Reichsluftschutzbundes” (RLB). Er 
war eine Körperschaft des öffentlichen Rechts mit Sitz 
in Berlin. Unterteilt war er in Landesgruppen. Zur Lan- 
desgruppe XII, Hessen/Rheinland-Süd, gehörte die 
Ortsgruppe Worms. Sie findet sich 1937 im Adreß- 
buch erwähnt6. Im April 1937 stellte die „Luftschutz- 
schule Worms” gedruckte Bescheinigungen aus, so- 
bald jemand an einem Lehrgang für „Luftschutzhaus- 
warte, Brand-, Laienhelfer” oder an einem Sonderlehr- 
gang teilgenommen hatte'. Ortsgruppenführer des 
RLB war damals der Chemiker Dr. ArthurDexheimer, 
als Schulungsleiter unterschrieb derLehrerFritz Berta- 
loth. Da bei der Unterweisung der Zivilbevölkerung 
pädagogische Fähigkeiten erwünscht waren, finden 
sich weitere Lehrer als Ausbilder8. 
Das Adreßbuch weist den Reichsluftschutzbund als 
Mieter im sogenannten Schoen’schen Haus in der 
Moltkeanlage 5 (heute Adenauerring) aus. Das Haus 
wurde damals in der Bevölkerung auch als „Luft- 
schutzhaus” bezeichnet. Orts- und Kreisführer des 
RLB war 1939 zu Kriegsbeginn hauptamtlich Ernst 
Kobbe, sein Adjutant und Nachfolger als Dienststel- 
lenleiter blieb der Luftschutzführer Josef Walter. Der 
RLB war in Worms inzwischen also hauptamtlich be- 
setzt, was der Bedeutung seiner Aufgaben entsprach. 

Hauptaufgabe war die Ausbildung bzw. Weiterbil- 
dung von Blockwarten, Hauswarten und Helfern für 
die Verdunkelung - um feindlichen Flugzeugen kein 
Ziel zu bieten -, die Brandbekämpfung, die Rettung 
von Menschen und Sachen und den Sanitätsdienst. 
Dabei arbeitete der RLB mit der Technischen Nothil- 
fe, den Feuerwehren bzw. der damaligen Feuerschutz- 
polizei und den Werkfeuerwehren verschiedener 
Wormser Firmen sowie dem Deutschen Roten Kreuz 
zusammen. Er wird wie diese als „Gemeinnützige Ein- 
richtung” aufgeführt und war keine Parteigliederung9. 
Für Luftschutzführer gab es eine eigene blaue Uni- 
form. 
Aus dem vom Präsidium des RLB in Berlin, dem Sitz 
der Landesgruppe in Frankfurt am Main oder von der 
Orts- und Kreisgruppe Worms versandten Material 
läßt sich entnehmen, auf welche Weise der Schutz vor 
Bombardierungen oder die Hilfe nach Luftangriffen 
organisiert, vor allem aber praktiziert werden sollte10. 
Die Ausrüstung, wie sie in jedem Wohnhaus bereitzu- 
halten war, bestand aus der Luftschutz-Handspritze, 
die in einen Eimer mit Wasser gestellt werden mußte 
und, per Hand bedient, einen Wasserstrahl etwa 2 - 3 m 
weit warf; der Feuerpatsche, einem Lappen an einem 
Besenstiel zum Tränken in Wasser und Ausschlagen 
kleiner Flammenherde; dem Einreißhaken zum Her- 
abreißen brennender Teile; einem Wassereimer - 
kurioserweise gibt ein Schulungsblatt Auskunft, wie 
man Schäden durch Luftschutzspritzen an emaillier- 
ten Eimern vermeiden kann! -; einem Sandsack zum 
Ersticken kleinerer Brandherde oder von Stabbrand- 
bomben; einer Hausapotheke. Alle diese Ausrü- 
stungsstücke sollten möglichst mehrfach vorhanden 
sein. Es war üblich, auf jedem Stockwerksabsatz im 
Treppenhaus zumindest eine Sandtüte aufzustellen 
(die im Bedarfsfälle oftmals durch Putzwasser aufge- 
weicht war, so daß der Sand beim Anheben herausfiel). 

5 Fritz Reuter, Altertumsverein und Paulusmuseum. Aspekte der 
Wormser Wissenschafts-, Personen- und Stadtgeschichte im 19. 
Jahrhundert. In: Der Wormsgau, 13. Bd., 1979/81,5.20-38; Ders., 
Worms - ehemals, wie Anm. 3; Ders., Karl Hofmann und „Das 
neue Worms”. Worms 1987 (Wormsgau-Beiheft 30); vgl. auch 
Dieter Wilhelm, Worms - Mittelstadt am Rande des Rhein-Nek- 
kar-Ballungsraumes. Eine stadtgeographische Betrachtung sei- 
ner Entwicklung im 19. und 20. Jahrhundert. Worms 1971 
(Wormsgau-Beiheft 24). 

6 Adreßbuch 1937, S. 588: Reichsluftschutzbund, Ortsgruppe 
Worms, Ortsgruppenführer: LS-OberführerDr.Dexheimer; Ad- 
jutant Otto Schmidt. Ausbildungsleiter: LS-OberführerKeißelt. 
Geschäftsstelle: Moltkeanlage 5. 

7 StadtA 204/18. 
8 Während des Krieges waren im RLB u.a. tätig die Studienräte 

Karl Anton Kieflingund Dr. AdolfRuppel (StadtA 204/1) sowie 
die Volksschullehrer Margarete Ganß und Otto Gießen (pers. 
Erinnerung des Verfassers). 

9 Adreßbuch 1939, S. 266. 
10 Sammlung von Schulungsbriefen des Studienrates Karl Anton 

Kiefling, 1942-1944, StadtA 204/1, zitiert „Sammlung” mit Blatt- 
zahl. 
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Zusätzlich zur „luftschutzgemäßen Kleidung” wurden 
Luftschutzhelm, ein anderer Helm oder auch eine 
Mütze empfohlen; Frauen sollten möglichst Männer- 
hosen und ein Kopftuch tragen. Dazu gehörten 
Schutzhandschuhe, die sogenannte Volksgasmaske 
oder ein behelfsmäßiger Atemschutz. Einsatzführer 
sollten sowohl die Luftschutzhelfer wie die Gebäude, 
Hydranten usw. in ihrem Einsatzbereich kennen. Für 
wechselseitige Informationen wurden Melder einge- 
setzt, wozu der RLB vor allem Jugendliche aus Jung- 
volk und Hitlerjugend heranzog11. 

Luftschutzhelm, Gasmaske, Feuerpatsche, Sandsack und 
Luftschutzspritze (Ausstellung im Raschi-Haus 1985) 

Einen „Luftschutzkeller“ gab es in jedem Haus. Er war 
besonders auszustatten, z.B. mit Doppelbetten, soge- 
nannten „Luftschutzbetten”, und durch eine Stahltür 
sowie eine eiserne Klappe am Kellerfensterzu sichern. 
Bei leichter gebauten Häusern sollte die Decke des 
Luftschutzraumes (LSR) mittels Balken abgestützt 
werden. Die Brandmauern zu den Nachbarhäusern 
wurden auf Kriechhöhe durchbrochen und anschlie- 
ßend mit einer Backsteinlage auf Backsteinbreite wie- 
der vermauert, wobei ein Backsteinloch offen blieb. 
Dadurch sollte ermöglicht werden, bei versperrtem 
Ausgang in das oder die Nachbarhäuser zu flüchten, 
nachdem die dünne Mauer aufgebrochen worden war. 
Diesen Mauerdurchbrüchen verdanken auch in 
Worms viele Menschen ihr Leben12. 

In den Schulungsbriefen wurden beispielhafte Lei- 
stungen vonLuftschutzhelfern erwähnt. Dazu gehörte 
der Wormser Blockwart Georg Scherb, der bei einem 
Bombenabwurf in der Nacht vom 1. auf 2. September 
1941 Brandbomben mutig zuleibe gerückt war. Für be- 
sondere Leistungen gab es ein Luftschutz-Ehrenzei- 
chen, das verliehen wurde. Eine Zusammenstellung 
der Fliegeralarme in Worms, angefertigt von dem Poli- 
zeimajor Schmitt, weist für den Zeitraum 5. 9.1939 - 
22. 2.1942 insgesamt 141 Alarme aus13. 
Im Frühjahr 1942 erwies sich, daß die deutsche Luft- 
waffe die Royal Air Force (RAF) nicht wirksam daran 
hindern konnte, Reichsgebiet anzugreifen. Es begann 
die systematische Bombardierung deutscher Städte, 
wie sie der britische Luftmarschall Harris als Mittel zur 
Schädigung der deutschen Rüstungsindustrie und zur 
Demoralisierung der Bevölkerung empfohlen hatte. 
Es begannen die Terrorangriffe. 
In den Schulungsblättern des RLB wurden immer 
neue Typen von Spreng- und Brandbomben beschrie- 
ben, die andere Bekämpfungsmaßnahmen erforder- 
ten. B esonders gefürchtet waren die Phosphorkanister, 
da ihnen mit den bekannten Hilfsmitteln nicht beizu- 
kommen war. Auch die einfachen Stabbrandbomben 
wurden durch einen eingebauten Sprengsatz gefährli- 
cher14. Da bei den Flächenbombardierungen kaum auf 
schnelle äußere Hilfe gerechnet werden konnte - die 
Feuerwehren waren, selbst im gemeinsamen Einsatz 
mit Feuerwehren der Nachbarschaft und den gut aus- 
gerüsteten Luftwaffenhilfszügen, nicht mehr in der 
Lage, an allen Stellen zu helfen -, mahnte der RLB im- 
mer wieder zur Vorbereitung auf den Ernstfall. Der bei 
Durchsicht der Schulungsbriefe entstehende Ein- 
druck verweist aber auf Unsicherheit, mangelnde Er- 
fahrung oder einfach Interessenlosigkeit der Bevölke- 
rung gegenüber den Ausbildungsbemühungen. Dies 
wird verständlich, wenn man die Hilfsmittel an der 
Größe der Bedrohung mißt. 
Nachdem das Reich am 11. Dezember 1941 den USA 
den Krieg erklärt hatte, unterstützten die Amerikaner 
zunehmend die Briten mit Waffen und Treibstoff. Be- 
reits 1942 griffen sie auch mit eigenen Verbänden in 

11 Sammlung, wie Anm. 10, Bl. 168. 
12 Philipp Hotz, Bomben über Worms, StadtA 204/10, BL 6, be- 

schreibt die Abstützung seines Luftschutzkellers in der Bleich- 
straße 6 sowie den Mauerdurchbruch. Vgl. auch Sammlung, wie 
Anm. 10, BL 132. 

13 Davon 1939: 2; 1940: 82; 1941: 54; 1942: 3. Mit Ausnahme einer 
Alarmierung 1939 handelt es sich stets um Nachtalarme. In der 
zweiten Jahreshälfte 1940 und 1941 nahmen sie numerisch zu 
und dauerten länger. An einzelnen Tagen bzw. Nächten sind 
nach Abzug von Mehrfachalarmen am gleichen Tag betroffen 
1940: 69 Nächte, 1941:50 Nächte. Eine vergleichbare Liste für die 
kommenden Jahre mit wesentlich mehr Alarmierungen liegt im 
StadtA nicht vor. StadtA 204/2. 

14 Sammlung, wie Anm. 10, Bl. 40. Walter Merz, Feuerwerker: Na- 
menlose Helden der Bombennächte. Rastatt (Fabel) 1970, 
S. 158 ff, 165,179 ff. 
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den Luftkrieg ein. Um die Jahreswende 1942/43 gin- 
gen sie zu Tagesangriffen über, während die Briten wei- 
ter die Nachtangriffe flogen. 1942-43 erfolgte eine sich 
steigernde Reihe von Angriffen auf Mainz, Darm- 
stadt, Frankfurt, Mannheim-Ludwigshafen und weite- 
re Städte in der weiteren und näheren Umgebung. 
Frankenthal wurde 1943 schwer bombardiert. In 
Worms traf man Vorbereitungen für den Ernstfall. Die 
Luftschutzkeller erhielten auf der Straßenseite den 
Hinweis LSR, damit Helfer schneller zu Verschütteten 
Vordringen konnten. Luftschutzbunker wurden in 
Worms nicht gebaut, es blieb bei einigen Splitter- 
schutzgräben. Sogenannte „Öffentliche Luftschutz- 
räume”, in die sich Bewohner besonders gefährdeter 
Häuser oder Passanten retten konnten, entstanden in 
Schulen oder anderen geeigneten Gebäuden15. 
Löschwasser sollte der Feuerwehr sowie anderen Hel- 
fern auch in Löschwasserbecken bereitgestellt werden. 
Dazu wurde der Teich vor dem Ludwigsdenkmal auf 
dem Ludwigsplatz ausgebaut. Auf dem Weckerlings- 
platz und in der Anlage südlich des heutigen Denk- 
mals für die Opfer des Faschismus entstanden große 
betonierte Löschwasserbecken. Die Versorgung „Flie- 
gergeschädigter” mit E ssen, Wolldecken und Kleidung 
wurde vorbereitet. Helfer wurden eingeteilt. Gedruck- 
te „Eilnachrichten” lagen zur Verteilung bereit, damit 
„Ausgebombte” ihren Angehörigen ihre neue Adresse 
mitteilen konnten16. 
Auch in Worms machte sich der Bombenkrieg immer 
stärker bemerkbar. Kaum eine Nacht verging ohne 
Fliegeralarm. Dabei fielen immer öfter Bomben auf 
die Stadt, auch wenn es sich in keinem Fall um einen 
schweren Angriff handelte. Dennoch waren Tote und 
schwerere Schäden im gesamten Stadtgebiet zu bekla- 
gen. Der Bauingenieur Philipp Hotz hat in semenAuf- 
zeichnungen„BombenüberWorms”eineReihe dieser 
Angriffe und Schäden aufgezählt, die zumindest einen 
Eindruck von den Bombenschäden vor dem großen 
Angriff gibt17. 

6./7. 8.1941: 
2./3.9.1941: 

16./17.4.1943: 

4./5.10.1943: 

Stahlwerke Dingler, Karcher & Cie. 
25 Spreng- und 500 Brandbomben, 
Römer-, Augustinerstraße, Cornelius 
Heyl AG, Wäldchen; ca. 30 Wohnun- 
gen zerstört. 
Spreng- und Brandbomben beim 
Rückflug von einem Angriff auf 
Mannheim-Ludwigshafen im Be- 
reich Bleichstraße, Weihergasse, 
Jahnplatz. In der Horchheimer Stra- 
ße stürzte ein britischer Bomber ab. 
Spreng- und Brandbomben parallel 
zu einem schweren Angriff auf 
Frankfurt am Main; betroffen die 
nördliche Stadt mit Hafengebiet, Be- 
gardistraße und Roonstraße (Heiden- 
hainstraße); die Tuchfabrik Valcken- 

25. /26.2.1944: 

18./19. 3.1944: 

8. 9.1944: 
9. 9.1944: 

29. 10.1944: 

26. 11.1944: 

6. 12.1944: 
24. 12.1944: 

5.1.1945: 

6.1.1945: 
13.1.1945: 

berg (B erliner Ring / Mainzer Straße) 
brennt ab, die Schlageterschule (Ecke 
Gymnasium-/Goethestraße) verliert 
Dach und 2. OG, das Dach der Spar- 
kasse sowie mehrere Wohnhäuser im 
Bereich Goethestraße werden erheb- 
lich beschädigt. Zu diesem Luftan- 
griff gibt es einen Bericht des briti- 
schen Bomberkommandos, in dem 
für den Angriff auf Frankfurt 341 
schwere Bomber verzeichnet sind. 
Weitere 66 Lancaster-Bomber sollten 
einen Ablenkungsangriff auf Lud- 
wigshafen fliegen, um die deutschen 
Nachtjäger abzulenken. Infolge un- 
genauer Zielmarkierung warfen die 
meisten Lancaster jedoch ihre Bom- 
ben im Bereich Ludwigshafen-Fran- 
kenthal-Worms ab, wobei Worms am 
schlimmsten betroffen wurde18. 
Spreng- und Brandbomben am Och- 
senplatz und Langen Rech. 
Krankenhaus, Arndt-, Körner-, Jo- 
hanniterstraße. 
Valckenbergstraße. 
Westlicher und nördlicher Stadtteil. 
Kämmererstraße, Bauhofgasse, Salz- 
gasse. 
Kyffhäuser-, Gibich- und Liebe- 
nauerstraße. 
Luisenstraße und Luginsland. 
Maximilian-, Karmeliter- und Gra- 
benstraße, wobei in den Trümmern 
des Hauses Grabenstraße 4 ein von 
Balken eingeklemmter Mann von 
Helfern nicht befreit werden kann 
und verbrennt (Tagesangriff). 
Philosophenstraße, Burg- und Stein- 
straße, Pfortenring. 
Neuhausen, Stein- und Renzstraße. 
Eisbach-, Hoch- und Eisenbergerstra- 
ße sowie das Industriegebiet am 
Rhein, wobei die Eisenbahnbrücke 
so schwer getroffen wird, daß zeitwei- 
lig kein Zug mehr darüber fahren 
kann. Zu diesem Angriff am 13. 1. 
1945 meldete die 21. Flakdivision 
dem Luftgaukommando XXV in 
Wiesbaden: 12.42 -14.05 Uhr, Raum 
Mannheim -Ludwigshafen - Worms. 
Mannheim 300 und Worms 40 For- 
tress und Liberator (= Flugzeugty- 

15 Hotz, wie Anm. 12, Bl. 8. 
16 StadtA 204/22: „Eilnachricht”, gedruckt 1943. 
17 Hotz, wie Anm. 12, Bl. 9-14. 
18 Kopie StadtA 204/6. 

64 



pen)... 13.26 -13.55 Uhr, zu Worms, 
etwa 1500 Spreng- und zahlreiche 
Brandbomben, Hafenbahn mehr- 
mals getroffen, 11 Güterwagen ausge- 
brannt, Häuserschäden, 5 Indu- 
strieanlagen schwer, 4 leicht (getrof- 
fen), 1 Gefallener, mehrere Verwun- 
dete und Verschüttete19. 

29.1.1945: Valckenberg-, Siegfried-, Stein- und 
Güterhallenstraße. 

9.2.1945: Barbarossaplatz mit Zerstörung des 
Hauses „Zum Kaiser Rotbart”; Schä- 
den in der Kaserne. 

15.2.1945: Neuhausen. 
20.2.1945: Stadtmitte (u.a. wird das Löschwas- 

serbecken auf dem Ludwigsplatz ge- 
troffen und läuft aus), Cornelius Heyl 
AG. ln der Meldung an das Luftgau- 
kommando XXV in Wiesbaden 
heißt es: 11.30 Uhr Worms, mittel- 
schwerer Angriff, BAW (Bombenab- 
würfe) und Bowa (Bordwaffen), 12 
Jagdbomber, größere Gebäudeschä- 
den, Gleisanlagen beschädigt, 1 Toter, 
mehrere Verletzte20. 

Seit 1943 hatte es bei nahezu allen diesen AngriffenTo- 
te gegeben. D ie S chäden in den Straßen waren unüber- 
sehbar geworden. Trotz Angriffen auf die Industrie, 
das Bahnhofsgelände und die Eisenbahnbrücke - die 
durch Fesselballone besonders geschützt war -, ist eine 
Strategie dieser Bombenabwürfe nicht zu erkennen. 
Die meisten Schäden entstanden an Wohnhäusern im 
Stadtgebiet einschließlich der Vororte. Da die Angriffe 
fast immer im Zusammenhang mit Großangriffen auf 
umliegende Städte stattfanden, dürfte es sich zumeist 
um Ablenkungsangriffe, Notabwürfe oder irrtümli- 
che Abwürfe aufgrund von Navigations- und Markie- 
rungsfehlern gehandelt haben. Nur ein kleiner Teil der 
Angriffe galt ausschließlich Worms. Feindliche Flug- 
zeuge wurden mehrfach abgeschossen. Ihre Trümmer 
stürzten auf Hochheim, Horchheim, Weinsheim und 
in das freie Feld. 
Die Reihe der aufgezählten Bombenabwürfe auf 
Worms ist nicht vollständig. Die Störung der Nachtru- 
he, der Ausfall an Arbeitszeit und die Beunruhigung 
der Bevölkerung waren beträchtlich. Obgleich Furcht 
und Wut wegen der Hilflosigkeit sowie Zweifel an den 
versprochenen Wunderwaffen einschließlich des im- 
mer wieder berufenen „Endsieges” aufkamen, konnte 
von einer Demoralisierung der Bevölkerung jedoch 
keine Rede sein. 

3. The Bombers Baedeker 

Zur Vorbereitung der Luftangriffe auf deutsche Städte 
wurden in England Daten zusammengetragen. Dazu 

gehörte „The Bomber’s Baedeker. Guide to the Econo- 
mic Importance of German Towns and Cities” (Führer 
zur wirtschaftlichen Bedeutung deutscher Städte)21. Er 
erschien 1944 in zweiter Auflage und galt als „secret” 
(geheim). In Band 2 des alphabetisch geordneten Füh- 
rers ist auf Seite 736 Worms aufgeführt. Die dort ge- 
machten Angaben lauten übersetzt: 

Worms (Hessen) 
49°40' N, 8°20' E; 395 Meilen; 52.000 
Worms liegt 12 Meilen (18 km) nördlich von Mann- 
heim an der Bahnlinie, die auf dem linken Rheinufer 
von Mainz in das Oberrheintal führt. Es ist ein bedeu- 
tendes Zentrum der Lederfabrikation. Andere, weni- 
ger bedeutende Industrie umfaßt Maschinenbau, Che- 
mie und Möbelherstellung. Worms besitzt einen klei- 
nen Binnenhafen. 

Transportwesen 
Binnenhafen, Worms 
Auf der Ostseite der Stadt befinden sich zwei Häfen, 
der Handelshafen und der Floßhafen. Die Hafenanla- 
gen besitzen Eisenbahnanschluß und es gibt dort Ma- 
gazine und Lagerhallen. 

Öffentliche Dienstleistungsbetriebe 
Gaswerk, Worms 
Das städtische Gaswerk erzeugte 1936 200 Millionen 
Kubikfuß Gas. 

Leder 
Cornelius Heyl AG, Worms 
D iese bedeutende Firma gilt als einer der größten deut- 
schen Lederhersteller von Boxcalf, patentiertem 
Chromleder, Calf und Russet, sowie sonstigen bevor- 
zugten Lederarten. Die Fabrik beschäftigte vor dem 
Kriege rund 3200 Arbeiter. 
Heyl’sehe Lederwerke GmbH., Worms 
Die Heylschen Lederwerke Liebenau vorm. Cornelius 
Heyl Werk Liebenau GmbH, sind bedeutende Her- 
steller von Ober-, Seiten- und Boxcalf-Leder und be- 
schäftigten vor dem Kriege rund 1200 Arbeiter. 
Doerr & Reinhart GmbH., Worms 
Diese Firma, die eine mit den Vorgenannten vergleich- 
bare Produktbreite besitzt, beschäftigte 1939 rund 500 
Arbeiter. 

Nahrungsmittel 
Zuckerfabrik Rheingau, Worms 
Die Zuckerfabrik Rheingau, deren Eigentümer die 
Süddeutsche Zucker AG Mannheim ist, beschäftigte 
vor dem Kriege 200 Arbeiter. 

19 Kopie StadtA 204/5, S. 395. 
20 Wie Anm. 19, S. 514. 
21 Kopie des englischen Originaltextes StadtA 204/7. 
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Mühlen, Hafenbereich 
In der Nachbarschaft des Binnenhafens gibt es einige 
Mühlen, deren tägliche Mahlkapazität auf 400 Ton- 
nen geschätzt wird. 

„The Bomber s Baedeker” gibt keine militärischen Zie- 
le an. Weder die Kaserne noch die Eisenbahn noch die 
Rheinbrücken werden genannt. Für sie dürfte es ande- 
re Unterlagen gegeben haben. Im wirtschaftlichen Be- 
reich ist die Dominanz der Lederindustrie eindeutig. 
Alle übrigen Einrichtungen oder Firmen treten dahin- 
ter zurück. 
Die Einwohnerzahl ist mit 52.000 angegeben. 
395 Meilen ergeben umgerechnet (1 englische Meile = 
1524 Meter) 602 Kilometer. Dies dürfte das Mittel der 
Entfernung sein, das ein britisches Flugzeug von sei- 
nem Heimatstandort bis Worms zurückzulegen hatte. 
Die Gesamtflugstrecke würde dann rund 1200 Kilo- 
meter betragen haben. 

4. Der Nachtangriff vom 21. Februar1945 in englischen und 
deutschen Berichten 

Neben dem „Voralarm” (drei längere Heul töne) und 
dem „Hauptalarm” (auf- und abschwellender Sirenen- 
ton) gab es über den sogenannten Drahtfunk Hinweise 
auf anfliegende Feindverbände, deren Stärke und 
Flugrichtung. Der Drahtfunk, der über das Radio emp- 
fangen werden konnte, gab seine Informationen mit 
Hilfe eines Kartennetzes, dessen Abdruck aus der Zei- 
tung oder über den RLB in den meisten Haushalten 
vorhanden war. Das Planquadrat, in dem Worms lag, 
lautete „Siegfried/Richard 3”. Sobald sich Flugzeuge 
diesem Planquadrat näherten, bestand akute Ge- 
fahr. 
Da, wie in den Berichten Garst und Hotz geschildert22, 
der elektrische Strom aus Einsparungsgründen zeit- 
weilig stadtviertelweise abgeschaltet war, bedeutete das 
plötzliche Aufflammen der Lichter in den nach außen 
verdunkelten Wohnungen und das Einsetzen des Ra- 
dios Fliegergefahr. Am 21. Februar 1945 geschah dies 
kurz vor 20 Uhr. 
Der britische Night Raid Report No. 844 (Nachtan- 
griff-Bericht)23 für die Nacht vom 21./22. Februar 1945 
nennt drei Hauptangriffe: Worms (Stadt), Duisburg 
(Stadt) und Gravenhorst (Kanalhafen). Dazu kamen 
kleinere Angriffe auf Berlin (Stadt) und Bremen (Ha- 
fen) sowie Sonderoperationen. Insgesamt wurden 1111 
Flugzeuge bereitgestellt, von denen die meisten auch 
zum Einsatz kamen: 349 gegen Worms, 373 gegen 
Duisburg, 177 gegen Gravenhorst, die übrigen gegen 
andere Ziele. Eingesetzt waren viermotorige Bomber 
vom Typ „Halifax” und „Lancaster” sowie die zusätz- 
lich mit Bomben bestückten Fernnachtjäger „Mosqui- 
to”. Insgesamt verlor die RAF in dieser Nacht 33 Flug- 
zeuge. An deutschen Flugzeugen wurden nach den bri- 

tischen Angaben entweder 11 oder 13 zerstört und 6 be- 
schädigt. 
Die folgenden Angaben für Worms stellen eine Zu- 
sammenfassung des Berichtes dar. 
In der Nacht war Halbmond. Über Worms war der 
Himmel wolkenlos. Von den 349 gestarteten Flugzeu- 
gen waren 288 „Halifax”, 36 „Lancaster” und 25 „Mos- 
quitos”. 10 Flugzeuge warfen ihre Bomben früher bzw. 
nicht über Worms ab. 17 Flugzeuge gingen verloren, 
davon 10 durch deutsche Nachtjäger, 2 durch Flakbe- 
schuß und 5 auf unbekannte Weise. Die Flugroute 
zeigt einen Anflug über die Südpfalz in Richtung 
Osten mit einer Kursänderung in Richtung Nordosten 

auf Worms zu. Der Abflug erfolgte zunächst nach 
Norden in Richtung Mainz, dann ab Oppenheim/ 
Nierstein nach Westen zurück. Von deutscher Seite 
wurden den angreifenden Bombern Nachtjäger sowie 
in geringem Maße Bodenflugabwehr (Flak) entgegen- 
gesetzt (slight light flak at Worms). 
Absicht der Angreifer war die Zerstörung der Be- 
bauung sowie der dort befindlichen Industrie- und Ei- 
senbahneinrichtungen. Der Bericht nennt die Ziel- 
markierung mit Lichtzeichen (sogenannten „Christ- 
bäumen”) einwandfrei. Einige Flugzeugbesatzungen 

22 Siehe im Anhang. 
23 Kopie des englischen Originaltextes StadtA 204/3. 



konnten das Ziel, d.h. die Stadt Worms erkennen. Die 
Bombardierung scheint konzentriert erfolgt zu sein, 
obgleich offensichtlich etwas zu früh beginnend (d.h. 
vor dem eigentlichen Zielbereich). Die Brände breite- 
ten sich stark aus. Es wurden verschiedene Explosio- 
nen beobachtet, darunter 4 besonders schwere. Das 
Feuer konnte noch nach fast 90 Meilen auf dem Rück- 
flug ausgemacht werden. Zwei Stunden nach dem 
Hauptangriff warfen bei einem Nachangriff einige 
Mosquitos nochmals Bomben über der brennenden 
Stadt ab. 
Die Gesamtmenge der für den Angriff auf Worms be- 
reitgestellten Bomben betrug 365,7 Tonnen hochex- 
plosiver Sprengbomben mit dünnem Außenmantel 
bei entsprechend hohem Sprengstoffanteil (HE - 
High Explosives) und 577,1 Tonnen Brandbomben 
(IB - Incendiary Bombs) verschiedener Bauart, also 
Stabbrandbomben, Stabbrandbomben mit Spreng- 
satz und die im Volksmund als „Phosphorkanister“ be- 
zeichneten Brandbomben (Phosphor mit Gummilö- 
sung oder Kunstharz). Hinzu kamen 15 sogenannte 
„Cookies“ (4000 HC), zylinderförmige Bomben von 
großem Ausmaß und mit gewaltiger Sprengwirkung in 
die Breite, gemeinhin als „Luftminen“ bezeichnet; 
8 ähnliche Bomben des Typs 4000 M2; 212 Bomben 
des Typs 2000 HC, die in Ausführung und Wirkung 
der Hälfte der zuerst genannten „Cookies“ entspra- 
chen. Da die Abwurfpräzision und die Zielgenauigkeit 
im Laufe der Bombenangriffe zugenommen hatten, 
kann für das Frühjahr 1945 mit einer Trefferquote im 
Ziel von ca. 70% gerechnet werden24. Die Gesamtzahl 
der verschiedenen Bomben wird in dem britischen Be- 
richt nicht angegeben und ist aus der Tonnage nur 
schwer exakt zu berechnen. Die weiter unten genann- 
ten Zahlen des Luftgaukommandos oder in dem Buch 
von Willi Ruppert stellen daher nur Annäherungswer- 
te dar. 
Britische Aufklärerfotos vom 28. Februar zeigten 
schwere Zerstörungen und weite, völlig ausgebrannte 
Bereiche. Die Innenstadt wurde fast gänzlich vernich- 
tet, der Industriebereich im Süden wies schwere Schä- 
den auf. Hafenanlagen und Güterbahnhof (Verschie- 
bebahnhof) im Norden der Stadt kamen jedoch mit 
vergleichsweise geringen Schäden davon. 
Soweit der britische B ericht. Er enthält keinen Hinweis 
darauf, daß der Abschuß eines Leitflugzeuges bei 
Horchheim die genaue Markierung des Zielgebietes 
erschwert und dadurch einen frühzeitigen Bombenab- 
wurf veranlaßt habe. Die Behauptung, daß dies so ge- 
wesen sei, ist in Worms allerdings bereits 1945 aufge- 
stellt worden. Der Bomberbericht enthält nur einen 
Hinweis, daß Bomben bereits vor dem eigentlichen 
Zielbereich abgeworfen wurden. Tatsächlich sind sehr 
viele Bomben auf Weinsheim, den östlichen Teil von 
Horchheim und zwischen Horchheim und Worms in 
das freie Feld gefallen. Falls dies wirklich aufgrund 
eines Markierungsfehlers geschehen ist, hat sich daraus 

die weitgehende Verschonung der Nordstadt bei die- 
sem Angriff ergeben. 
Von der Seite der deutschen Luftwaffe liegen zwei 
wichtige Meldungen vor. Im Kriegstagebuch des 
Nachtjagdgeschwaders 6 heißt es zum 21. Februar 
1945: „Ab 19.30 Uhr rege (englische) Fernnachtjägertä- 
tigkeit Stuttgart, Würzburg, Frankreich. Gegen 20.15 
Uhr erste Erfassung von Bombern im Raum Metz mit 
Ostkurs. Weiterflug mit 200 Maschinen über Saar- 
brücken auf Worms. Rechtzeitiger Einsatz aller (deut- 
scher) Spitzenbesatzungen aller 4 Gruppen (vgl. dazu 
unten). Bei III/6 erhebliche Startverzögerung. Alle Be- 
satzungen im Feindstrom. Blitzlichtbomben (der Eng- 
länder) blendeten stark, nur vereinzeltes Auftreten 
von (englischen) Fernnachtjägern ist erneuter Beweis, 
daß Mosquitos nicht im Bomberstrom mitflie- 
gen”25. 
Die obengenannten 4 Gruppen der deutschen Nacht- 
abwehr waren in Großsachsenheim, Schwäbisch-Hall, 
Leipheim und Kitzingen/Gerolzhofen stationiert. 
Zum Einsatz kamen laut Angaben des Kriegstagebu- 
ches lOJu 88 (Nachtjäger mit 3 MannBesatzung) und 5 
Me 110 (im Bericht Bf. 110 genannt, was Bayerische 
Flugzeugwerke heißt und den Vorgänger der Flugzeug- 
werke Messerschmitt vor 1938 bezeichnet; die Wehr- 
macht hat diese Bezeichnung beibehalten)26. Diese 
deutschen Abwehrjäger sahen sich der gewaltigen Pha- 
lanx britischer Bomber und Jäger gegenüber. Die Ab- 
wehr durch Flak (Flugabwehrkanonen) vom Boden 
aus wird von britischer Seite als nicht sehr wirkungs- 
voll und auch nicht sehr stark bezeichnet. 
In einer Nachmeldung zur Morgenmeldung vom 22. 
Februarl945 teilte das Luftgaukommando in Wiesba- 
den mit: „20.29 - 21.15; (Worms) Terrorangrifl, ca. 2000 
Sprengbomben und 25.000 Stabbrandbomben. 
Block- und Flächenbrände insbesondere in der Alt- 
stadt, mittlere Industrieschäden; Hauptbahnhof be- 
schädigt, Brücken nicht getroffen. Personenverluste 
noch nicht festgestellt. Ca. 15.000 Obdachlose”- . 

24 Zu den Bombentypen Merz, wie Anm. 14. Herrn Eugen Lux, Of- 
fenbach a. M., danke ich für wichtige Hinweise und freundliche 
Hilfe. 

25 Kopie StadtA 204/8. 
26 Von den beim Angriff aufWorms verlorenen britischen Flugzeu- 

gen wurden 7 in derZeit zwischen 20.30 und 20.50 Uhr von dem 
Oberfeldwebel Günther Bahr abgeschossen. Nach 90 Nacht- 
kämpfen, bei denen er 36 viermotorige Bomber abgeschossen 
hatte, erhielt er das Ritterkreuz verliehen. Vom Fliegerhorst Leip- 
heim startete um 22.40 Uhr eine Me (Bf.) 110 mit dem Flugzeug- 
führer Federle und dem Begleiter Ernst Kreuter, einem Wormser. 
Sie sollten vermutlich gegen den Nachangriff der Mosquitos ein- 
gesetzt werden, da als ihr Ziel Worms angegeben war. Um 23.55 
Uhr landete die Maschine wieder in Leipheim. Vgl. Ernst Ober- 
maier, Die Ritterkreuzträger der Luftwaffe. Mainz 1966, unter 
„Bahr”; freundlicher Hinweis von Herrn Edwin Hess, Aben- 
heim. Den Auszug aus dem Flugbuch verdanke ich Herrn Emst 
Kreuter, Worms. Vgl. auch den Auszug aus dem Kriegstagebuch 
des Nachtjagdgeschwaders 6, StadtA 204/8, mit Angaben der 
Abschüsse und den Namen der Flugzeugführer. 

27 Kopie StadtA 204/5. 
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Der Zeitpunkt des Angriffs wird auf dem Flugplan der 
RAF mit 20.27 - 20.47 Uhr angegeben. Nach der Erin- 
nerung derer, die es als Wormser miterlebt haben, be- 
gann der Angriff kurz nach 20 Uhr und dauerte knapp 
eine halbe Stunde. Die Angaben der deutschen Luft- 
waffe umgreifen offenbar den Zeitraum, während 
dem deutsche Nachtjäger die feindlichen Flugzeuge 
angegriffen und verfolgt haben. 

Auch die Angaben über die abgeworfenen Bomben 
differieren. Willi Ruppert schreibt in seinem Buch 
„... und Worms lebt dennoch” nach den ihm zugängli- 
chen Unterlagen von ca. 1100 Sprengbomben und über 
100.000 Brandbomben und Phosphorkanistern28. Die- 
se Größenordnung trifft eher zu als der erste Eindruck, 
auf dem die Meldung an das Luftgaukommando ba- 
siert. 

Franz Föller, Angriff auf Worms 21./22. Februar 1945, Ölgemälde 

5. Angriffsfolgen im Februar 1945 

Die Bomber hatten mit ihrer verderbenbringenden 
Last von dem im Nord-Ostteil schwer betroffenen 
Horchheim her eine Schneise der Vernichtungparallel 
der Hauptachse Speyerer Straße, Valckenbergstraße, 
Neumarkt, Marktplatz und Kämmererstraße durch 
die Innenstadt gezogen. Die Grenze der Schäden lag et- 
wa im Bereich Martinsplatz-Gaustraße-Wielandstra- 
ße-Goethestraße, reichte im Osten bis an die Ludwig- 
straße und im Westen bis an das Bahngelände. Hinzu 
kamen Streuabwürfe, die auch jenseits des umschrie- 
benen Bereiches Menschenleben kosteten und Ge- 
bäudeschäden erzeugten29. 

Im Altstadtbereich kam es zu einem Feuersturm, dem 
weder die zur Feuerwehr dienstverpflichteten Männer 
mit ihren im Fuhrpark an der Kyffhäuserstraße unbe- 
schädigt gebliebenen Geräten, noch die Luftschutz- 
helfer, noch die nach Auslösung einer geplanten Alar- 
mierung aus dem Umland herbeieilenden Feuerweh- 
ren samt einer Spezialeinheit der Luftwaffe viel entge- 

28 Willi Ruppert,... und Worms lebt dennoch. Ein Bericht 1945- 
1955, Worms (1955), S. 10. 

29 Einzelangaben bei Ruppert, wie Anm. 28; vgl. Reuter, Worms - 
ehemals, wie Anm. 2, mit Bildmaterial. Das StadtA besitzt einen 
umfangreichen Bestand von Zerstörungsbildern, darunter auch 
Aufnahmen eines amerikanischen Aufklärungsflugzeuges vom 
20. 3.1945. 
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genstellen konnten. Die Löschwasserteiche, sofern sie 
intakt geblieben waren, reichten nicht aus. Eine lange 
Schlauchleitung zum Rhein konnte das benötigte 
Wasser nur in geringen Mengen liefern30. Die städti- 
sche Wasserversorgung war vielfach unterbrochen, so 
daß die Hydranten kein Wasser gaben. Daher erwies 
sich selbst der Schutz am Rande des Hauptbrandberei- 
ches als kaum ausreichend. Dennoch ist festzuhalten, 
daß es zu mutigen Hilfeleistungen für Menschen und 
Sachen kam, wodurch Leben und Gebäude gerettet 
werden konnten. Insgesamt zeigte sich aber, daß die 
Bevölkerung trotz Hinweisen und Schulungen durch 
den RLB auf einen solchen Fall nicht vorbereitet war. 
Dafür war die Katastrophe wohl auch zu groß. 
Die „Wormser Tageszeitung”, das „Amtsverkündi- 
gungsblatt des Gaues Hessen-Nassau und der Kreislei- 
tung Worms der NSDAP”, erschien am 23. Februar31 

mit der Überschrift auf der Titelseite: „Worms - das 
neue Opfer britischen Mordterrors”. Im Untertitel 
hieß es: „Schwere Schäden in den Wohnvierteln der 
Innenstadt - Fast alle Kulturdenkmäler ein Raub der 
Flammen und ein Opfer der Bomber - Heroische Be- 
währung der leidgeprüften Bevölkerung”. In einem 
Artikel wurde eine erste Schadensbilanz vorgelegt. 
Der Hauptschriftleiter Josef Karrenbauer schrieb dar- 
in: „Das alte historische Worms haben die britischen 
Terrorbomber in der Nacht vom Mittwoch auf Don- 
nerstag ausgelöscht. Wo unser Fuß auch über die Stel- 
len wanderte, die Marksteine unserer deutschen und 
abendländischen Geschichte gesehen haben, da tritt er 
auf rauchende Trümmer, schwelende Balken und aus- 
gebrannte Fensterhöhlen. Der herrliche Kaiserdom, 
das stolze Wahrzeichen unserer alten Reichsstadt am 
Rhein, das zu allen Zeiten noch Zeichen bewundern- 
der Ehrfurcht vor den Kulturleistungen der abendlän- 
dischen Welt gewesen ist - und wie oft haben gerade 
die Briten ihr ’wonderfull’ angesichts seiner Herrlich- 
keit geflüstert - hat herbe Wunden davongetragen von 
den Brandkanistern, die sein ragendes Schiff in ein 
Flammenmeer verwandelten32. An der Stelle, wo die 
Dreifaltigkeitskirche als Denkmal stolzer Stadtge- 
schichte prangte, wo das Cornelianum Bürgergeist 
und Bürgerstolz auf schönste Weise repräsentierte, 
hegt heute ein chaotischer Trümmerhaufen! Ausge- 
höhlt haben die Flammen die schöne Friedrichskirche, 
die Martinskirche33, die Andreaskirche, die Magnus- 
kirche, die Pauluskirche - ja man kann sagen, wo auch 
nur im Stadtgebiet ein Turm von der stolzen geschicht- 
lichen Tradition unserer Stadt zu künden wußte, da ha- 
ben die Kulturschänder und Mordbanditen der Briten 
ganze Arbeit geleistet und deutlich gemacht, wie sie als 
Sendlinge des Bolschewismus Europa diesem in die 
Arme zu treiben versuchen. 
Nicht weniger hart sind die Verluste, die wir an profa- 
nen Bauten im Stadtgebiet zu beklagen haben! Der 
Atem reicht nicht, um sie alle zu nennen: Cornelia- 
num, Festhaus, Stadtbibliothek, Heylshof, Majorshof, 

Sophienstift34, Andreasstift und viele der schönsten al- 
ten Adels- und Bürgerhäuser sind nicht mehr. 
Mehr aber noch als all dies bedrückt uns die Not und 
das Leid, das über viele tausende unserer fleißigen und 
braven Volksgenossen in diesen Stunden gekommen 
ist... Ihnen muß in dieser Stunde die lebendige, auf 
Not und Tod zusammengeschweißte Gemeinschaft 
unseres Volkes mit der ganzen Liebe und aller Tatkraft, 
der sie fähig ist, zur Seite stehen. In dieser Volksge- 
meinschaft müssen sie sich wie unter einem gegen alle 
Unbill, wo immer sie auch herkommen mag, schüt- 
zenden Mantel geborgen wissen. 
Wir werden enger zusammenrücken müssen ... aber 
wir werden auch zu keiner Stunde vergessen, daß wir 
als Deutsche in diesem Kampf nur die Wahl haben, zu 
siegen oder zu sterben. Unsere Toten aber... sind die 
Verpflichtung für uns, mit unbeugsamen Herzen den 
Kampf zu vollenden ... Wir ehren die Opfer, indem 
wir auch in der S tunde größter Not mit gläubigem Ver- 
trauen auf den Führer sehen ...”. 
In der selben Zeitungsausgabe finden sich Hinweise 
darauf, wo Dienststellen der NSDAP und der Stadtver- 
waltung nach der Zerstörung ihrer Dienstgebäude un- 
tergekommen waren. Die Kreisleitung war aus ihrem 
zerbombten Gebäude Bismarckanlage 7 (Lutherring) 
in das Haus der Deutschen Arbeitsfront in der Horst- 
Wessel-Str. 27 (Rathenaustraße) umgezogen. Das 
Landratsamt, das sein Dienstgebäude im Bettendorf- 
hof in der Andreasstraße 17 verloren hatte, meldete 
sich noch nicht wieder. Die Stadtverwaltung mußte 
nach der Zerstörung des Rathauses an der Hagenstraße 
in verschiedenen Gebäuden notdürftig untergebracht 
werden. Das Stadtbauamt, Abteilung Sofortmaßnah- 
men, saß in der Gewerbeschule, das Ernährungs- und 
Wirtschaftsamt in der Westendschule, die Fürsorgeab- 
teilung ebenfalls in der Westendschule, und die Fahr- 
bereitschaftsleitung der Stadt vorläufig im Zimmer 46 
der unbeschädigten Polizeidirektion in der Erenbur- 
gerstraße. 
Daß es mit der beschworenen Volksgemeinschaft 
nicht immer so weit her war, zeigt der unter den Amtli- 
chen Bekanntmachungen zu findende I linweis: „Wer 
plündert wird erschossen.” Da auf den Straßen allent- 
halben gerettete Güter von Bürgern standen, war die 
Versuchung für Diebe offenbar groß. Die ausgebomb- 
te Bevölkerung wurde lür zwei aufeinanderfolgende 
Tage verpflegt, mußte dann jedoch wieder von ihren 

30 Ruppert, wie Anm. 28, S. 12 t. 
51 Kopie StadtA 204/14. 
32 Das Schiff des Domes brannte nicht aus, doch brannte der Dach- 

stuhl ab; das Feuer griff aut den Südostturm mit den docken 
über, Glockenstuhl und Glocken gingen zugrunde. 

33 Die Martinskirche erlitt Schäden durch Sprengbomben, brannte 
aber nicht aus. 

34 Gemeint ist vermutlich das l’rivatkrankenhaus „Sophienhaus” 
in der Paulusstraße, das ebenso wie das Krankenhaus,,} lochstift” 
in der Hochstraße völlig zerstört wurde. 



3cm Jcrccrnnflrtff auf ®ecm^ am 21. Februar 1945 

fielen narii ften biSberloen i?efti(clltmgcn jtim Opfet 

23 e r n ft e i n geb. SRcmpcI Äattjarina ctotjanna 
2Corms, Änappcnfttafjc 13 

18 t cgi et, Äarl, SBorms, lurncrftra^c 4 
23ormariU9; gcb. OTegner, Sbailptte, Üur» 

nerftrafee 4 
58raun, gcb. 3etf3), fuife, (Sisbadjftra^e 15 
18 raun, Ipeter, <£isbacf)fttQfec 15 
23iajo, gcb. 2Bcrner, 23arbata, aBoIIfttafee 19 
18 r ü b I, geb. 6d)[3ffcr, (Jlifabctl), Xurnerftr. 1 
58ut3, Unatgarete, Xumcrftrafee 4 
€ngcl, Ulnna, SUlarltpIah 2 
(Snqel, ^ans, Danlroartfirafie 12 
«rfett, ÄatI, IRbcinftr. 2 
geifert, Äarl, Xranfcntljalcrftr. 21 
geuting, Ulnncltcfc, Ulcumarlt 19 
fyeuling, gcb. Jiidis, (Jlifabetf), DlcumatU 19 
yi cf elfen, geb. Jaufe, ^büippinc, Cisbacb» 

fttahe 15 
Xiffflcr, igcin3, aiHmenbgoffe 8 
Wi feget, gcb. £aun, Cuifc, 2IIImenbgaffc 8 
gFlofjn, gcb. SHoc, Klara, ÜBeinsbeitn, 5jaupt= 

ftrafee "53 
(ScTffjarbl, CuAtDigftr. 41 
0ftf)ciblcn geb. 6d)3fer, Äatijatina, (fisbaef)' 

ftrabe 15 
© ü n b M n g , granj, Gisbadjftr. 17 
©finbllng geb. y'ftfKr. ©corglnc, fiisbacb’ 

We 17 
i n g , Xljwfe. ©isbadbftr. 17 

jjabel, geb. ^athnann, ültaria, 2inmenbg. 16 
.ftammef, ^tiföricb, ©utleutftr. 15 
jg c I m f d) r o b t, gcb. £eifen[)eimer, (£Iifabett), 

Dltbclungenring 3 1 

filrfd), 3obann, 6porcrg. 5 
f r f d) gcb. UBeblrnann, ^3[)i(ippine, Spoterg 5 

5)öIIct*mann, ^ans, IBalcfcnDcrgftr. 35 
Bunfcr, aeb. ^attnagel. OTaria, UBattinsg. 35 
Kai Jet, feranä. ©isbadiftr. 15 
Keller, gcb. 6djmibt, dl)riftine, (Sisbadjftr. 17 
Keller, 23aul, (£isbad)ftt. 17 
Ki^ffcl, lIRaria, 213oIIftt. 5 
Kobler, gcb. ieba, f^rieba, Xurnerftr. 1 
Haloi, Dobann, aBoIIftr. 46 
fiauer, SOlargot, Dlibelttngenring 3 
£aun, gcb. f8eiö, 18arbara, 2inmenbg. 8 
2aun,.cba, 2IIIinenbg. 8 
.Ceinbetger, geb. i)abel, SDlatljilbe, ÜIH* 

menbg. 16 
Cittig, Bubroigftr. 32 
fiorenj geb. Koi^, ©Ifriebe, HHatltpIatj 2 
fiorenj geb. 3Banbler, <£Ife, 21cumarlt 18 
Corenj, önge, SfteimiaTft 18 
2n a b e r, mifofaus, f?5tbetg. 24 
9K a r H n, 21nna, fKatltpf. 2 
211 i e b e , Jrdnj 2BaIter,' ^onbbcimerftr. 6 
2Rtnf, Äönrab, ailarttneg'. 35 

I 

911 inf, geb. KcDer, 91iaria, OTartinsg. 35 
OTüIIef, 2[nnclDr, Jricbcritc, 21cumar(t 14 
5D1 ü 11 e r, gcb. Dbcrfirdjcr, ficonore, 91cu* 

marlt 14 
SU ü II e r , aBilbdm, aicumarft 14 
Sül ü Her. aBilbcIminc, 91cmnar(t 14 
2R it n d), Herbert, ijortbbtimcrftr. 8 
aieumann, Jfran^, Köblerftr. 3 
Deblfd)[äger, ©corg, Turcncrftr. 4 
23fannebedcr, tpder, £iebcnaucrftr. 11 
5H e i t e r geb.' I!)UK> ©Ijarlotte, 3)ord)I)cimcr 

Strafte 4 
aiocft, ©eotg, anüHerftpafte 5 -v <1; '*1 

Karl Übbtoi^ 2)ecbanel<iof[e 4,: 
Sdjäfer, fniaria gcb. fiauptmami, Xumerftr. 4 
6 d) lei nt ft gcb. ainbre, (Slifabctf), aiibelun^ 

genring 3 
Sdjleinift, ©regor, aiibctungcnring 3 
Scftmibt gcb. 23rofd), ©milie, liordjbcimer 

Strafte 8 
S d) m t b t, fiubmig, 'Pcinlusflraftc 23 
S d) n c i b c r, Karl ©itgcn, 91cumarft 14 
Scftneibcr, i)crmnnn, aiibcfungenrina 5 
S d; n c i b e r geb. Stein, Katl)atina, 2libcfun= 

genring 5 
Sdjne'iber, atofemarie, menmarlt 14 
Stein gcb. a3aum, Äatbarina, Sporergaffe 7 
23 o 1 f geb. 91cttig, aHatia, ©isbadiftrafte 15 
aBiebcr gcb. Xeidcrt, ©bt'ft'nc. ©isbadjftr. 17 
aßolf, £uife, alUmenbgaffe 8 
Sang gcb. aHargarctc, SHömcrjtrnftc 6 
S ö ll"c r, annnfreb Jgcintij. .v)ordibeimer Str. 4 
3 b II c r, S8oIf 3ricbrid), l)orcbbcimcr Str. 4 

© u t? I e r, a3bii>PP'ne. 3B c I n s ft c I m, aBornt’ 
fer Strafte. 8 

5) a f d), Kcinrid], 5)ord}l)eim, Kobnftraftc 7 
f) a j d), yjebroig, K o r d) 1) c i in, fjnbnftiafte 7 
5g a f di gcb. ©utbn, 3oI)anna, 5) o r d) 1) c i m , 

^alj'nftrafte 7 
igeinselmann, 23a[entin, 5) o r dj I) e l m , 

ijabnftrafte 7 
i)cin3clmönn gcb. aBtitibcrlid), Katbarina, 

5) o r di b e i nt, jgabnftrafte 7 
K ( o o 5, Rabannes, 5)ord)I)cim, aiboIf=f)i‘Ier- 

Strafte 72 
Koftt. Karl, löottbb^nt, 5)inbenburgftrafte 53 
Koob 'gcb.' Kiefer, aHagbalene, fiorcbbcitn, Ko= 

pcllcnftrafte 13 
Kuljer gcb. SdiaH, 23atbara, fgorebbeim, ijin- 

benburgftrafte 53 
Kuljer gcb. 2BaItcr, ©Inira, 5gord)ftcim, ^in« 

benburgftrafte 53 
Kaiser, ©corg, ijord)I)cim, iginbenburgftr. 53 
at o ff i, Karl, igorebbeim, ^inbenburgftrafte 59 

ü)er Sieg unsrer ÜBöffcn flrffcrt bfe greifjett unsres IBoIfcs! 

5Ia(| tfös Opf^r biefer ©cfallcnen \]t ni<^t umfonft gcioefcn. 

5Bart^ofomäU5, ^reisleiiet 
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Lebensmittelmarken leben. Ausgabestellen der Ver- 
pflegung durch die NSV (Nationalsozialistische 
Volkswohlfahrt) befanden sich in der Karmeliterschu- 
le, der Gewerbeschule, der Polizeidirektion, der Kaser- 
ne, dem Gymnasium (am Rhein) und in der Westend- 
schule. Auch diese Einteilung macht deutlich, welche 
Gebiete von den Bomben besonders getroffen bzw. 
verschont worden waren. 
Infolge derZerstörungvonWohnraumwares notwen- 
dig, Ausgebombte möglichst außerhalb der Stadt im 
Kreisgebiet unterzubringen. Dazu rief die NSV aus- 
drücklich auf. Hausrat und Möbel durften mitgenom- 
men werden, der Transport sollte nach Möglichkeit 

mit Pferdefuhrwerken und nur bei Leerfahrten mit 
Kraftfahrzeugen erfolgen. 
Oberbürgermeister Heinrich Bartholomäus, der zu 
dieser Zeit auch Kreisleiter der NSDAP war, gab in der 
Wormser Tageszeitung vom 3. März die erste offizielle 
Totenliste35 bekannt. Sie enthält 90 Namen. Darunter 
sind ganze Familien. Die Adressen lassen wiederum er- 
kennen, wohin die Bomben gefallen waren. Zugleich 
wird deutlich, daß in einigen Innenstadtbereichen die 
B ergung derToten noch nicht erfolgen konnte. Als Ge- 
samtzahl der bei dem Luftangriff am 21. Februar umge- 
kommenen Menschen wurden später offiziell 239 To- 
te ermittelt. 

Totenfeld für die Opfer der Luftangriffe auf dem Friedhof Hochheimer Höhe 

Auf dem Friedhof Hochheimer Höhe sind die Toten 
damals sofort auf einem besonderen, neu angelegten 
Teil bestattet worden. Die Grabsteine sind einfach und 
alle gleich. Bei den Trauerreden haben Vertreter der 
Partei ähnlich dem Redakteur Karrenbauer Unver- 
ständnis für die Motive der Feinde, Hochachtung vor 
den gefallenen Helden, Vertrauen auf den „Führer” 
und den unbeugsamen Willen zum Durchhalten bis 
zum Endsieg verkündet. Manch einer stand dabei und 
wußte nicht so recht, was er davon halten sollte. Zur 
Auflehnung gegen solche Verlogenheit ist es aber nicht 
oder doch ganz selten gekommen. Der Grund dafür 

war neben einer staatsgläubigen Erziehung auch die 
dumpf-bedrohliche und aussichtslose Lage. Man 
konnte sich nicht vorstellen, wie es anders weitergehen 
sollte. Die Terrorangriffe haben diese Haltung eher ge- 
fördert, weil sie die Widerstandskraft der Menschen 
herausforderten. 
In der Innenstadt war das Leben erloschen. Die Stra- 
ßenbahn kam ebensowenig durch die schuttgefüllten 
Straßen wie der sonstige Verkehr. Es dauerte rund ein 

35 Kopie StadtA 204/17. 
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Jahrzehnt, bis diese Innenstadt wieder die Mitte und 
das Herz von Worms wurde. 

6. Der Tagesangriff am 18. März 1945 

Bis zum Einmarsch der amerikanischen Truppen in 
die zerstörte Stadt Worms sollten nur noch 4 Wochen 
vergehen. Dennoch sind Teile der Stadt, die am 21. Fe- 
bruar verschont geblieben waren, bei einem weiteren 
Luftangriff erheblich in Mitleidenschaft gezogen wor- 
den. Am Sonntag, dem 18. März - einem strahlend- 
blauen Frühlingstag -, griffen amerikanische leichte 
Bomber in mehreren Wellen und im Tiefflug die Stadt 
an. Von 9 Uhr, wo zum letztenmal die Sirenen heulten 
(weil später alle Leitungen defekt waren), bis gegen 
Mittag rollte ein Angriff nach dem anderen der in klei- 
nen Verbänden anfliegenden Bomber über die Berei- 
che Neuhausen, Bahngelände, Bahnhofstraße, Güter- 
hallenstraße, Alzeyer Straße, Gaustraße mit Stadtkran- 
kenhaus, Goethe- und Schillerstraße,Judengasse, Teile 
der Innenstadt und vor allem des nördlichen Stadtge- 
bietes bis zum Hafen und der Eisenbahnbrücke36. Es 
gab 141 Tote. Viele Verschüttete konnten nur mühsam 
geborgen werden. Die Schäden waren groß, doch kam 
es seltener zu Bränden und nicht zu einem Feuersturm, 
da keine Brandbomben abgeworfen worden waren. 
Im Unterschied zu dem Nachtangriff am 21. Februar, 
der in die Reihe der von Luftmarschall Harris geforder- 
ten und durchgeführten Terrorangriffe gehört, ist dem 
Angriff am 18. März eine gewisse militärische Bedeu- 
tung nicht abzusprechen. Die Jagdbomber waren ge- 
wissermaßen die fliegende Vorhut der kämpfenden 
amerikanischen Truppen, die dann am 20. März zu- 
nächst in die Weststadt von Worms eindrangen und 
am 21. März unter Umgehung der gesprengten Brük- 
ken über die Bahnstrecke Mainz-Ludwigshafen (Al- 
zeyer Brücke und Brunhildenbrücke) den Rest von 
Worms bis an den Rhein besetzten. 
Wer den 18. März in Worms erlebt hat, wird den 
Schreckensmorgen ebensowenig vergessen wie die 
Schreckensnacht vier Wochen zuvor. Jetzt aber gab es 
kaum noch Helfer, die Versorgung brach zusammen, 
das Ende war gekommen. Am 20. März früh wurden 
die beiden Rheinbrücken von der Wehrmacht ge- 
sprengt. Damit war nicht nur die Verbindung nach 
dem Rechtsrheinischen unterbrochen, wohin bisher 
außer den zurückgehenden deutschen Truppen auch 
viele Wormser gegangen waren. Es fehlte vor allem an 
Wasser, da die Leitung vom Wormser Wasserwerk im 
Bürstädter Wald ebenfalls mit der Brücke, an der sie be- 
festigt gewesen war, zerbarst. 
Die Toten konnten meist erst nach dem Einmarsch der 
Amerikaner geborgen werden. Um ihre Bergung hat 
sich der Hochheimer katholische Pfarrer Weil große 
Verdienste erworben, gemeinsam mit freiwilligen Hel- 
fern aus Hochheim und Männern der Technischen 
Nothilfe. Auch diese Toten liegen auf den beiden Fel- 

dern für die Opfer des Luftkrieges auf dem Friedhof 
Hochheimer Höhe. 

7. Es gab keine Stunde Null 

Die Apathie, die über die Stadt gefallen zu sein schien, 
war nur scheinbar. Unmittelbar nach dem amerikani- 
schen Einmarsch kam es zu Plünderungen: Lebens- 
mittelgeschäfte, das Lager des Konsum in Neuhausen, 
der Schlachthof am Rhein und die bei den Luftangrif- 
fen nicht zerstörte Pakethalle der Post in der Korngasse 
waren betroffen. Daran beteiligten sich sowohl Worm- 
ser wie „Fremdarbeiter“, wie die aus den von deutschen 
Truppen besetzten Gebieten in Polen, Rußland und 
anderen europäischen Ländern zur Zwangsarbeit nach 
Deutschland gebrachten Frauen und Männer gewöhn- 
lich bezeichnet wurden37. 
Eine Kommune kann - im Gegensatz zum Staat - 
nicht längere Zeit ohne funktionierende Verwaltung 
sein. Die meisten der noch in Worms anwesenden 
städtischen Bediensteten fanden sich relativ bald wie- 
der zur Arbeitsaufnahme ein38. Der erste amerikani- 
sche Stadtkommandant, Captain Neil van Steenberg, 
setzte bereits am 23. März den Lederfabrikanten Lud- 
wig C. Freiherr von Heyl zu Herrnsheim als „Stadtälte- 
sten” ein. Zusammen mit dem Stadtdirektor Um- 
hauer, dem Stadtbaurat Köhler, dem Direktor der Kul- 
turinstitute Dr. liiert und anderen bemühte ersieh um 
den Wiederaufbau der Verwaltung, der trotz aller Ein- 
schränkungen und Bestimmungen der Militärregie- 
rung relativ rasch vonstatten ging37. Aus antifaschisti- 
schen Kreisen hatte sich ein „12er Ausschuß” gebildet, 
der zu einer Zusammenarbeit mit Baron Heyl bereit 
war und zu dem der sozialdemokratische Lehrer Dr. 
Ernst Kilb gehörte. Kilb trat auf Anordnung der Mili- 
tärregierung am 21. Mai an die Stelle von Heyls. Ertrug 
bereits wieder die Bezeichnung „Bürgermeister” bzw. 
„O berbürgerm eister”. 
Nach wenigen Wochen bestanden Vorstellungen über 
Lösungsmöglichkeiten der wichtigsten Aufgaben, die 
sich allerdings nur allzu oft als in der Realität undurch- 
führbar erwiesen. Dennoch versuchten die Bürger, sich 
einzurichten. Die Verwaltung bemühte sich, Verpfle- 
gung, Wohnraum und Ordnung zu sichern. Erste Ge- 
danken für einen Wiederaufbau wurden diskutiert, 

36 Hinweise bei Garst und Hotz, vgl. Anhang; Ruppert, wie 
Anm. 28, S. 15 f.; Auskünfte von Anwohnern und eigenes Erle- 
ben des Verfassers. 

37 Russische Zwangsarbeiterinnen waren z.B. im „Herrnkeller“ 
Schmiedgasse 5, untergebracht und wurden dort von der Wach- 
und Schließgesellschaft bewacht, wie sich der Verfasser erinnert. 
Das Gebäude brannte am 21. Februar 1945 aus. Im Haus Goethe- 
straße 1 belegten nach dem Einmarsch der Amerikaner polnische 
Zwangsarbeiter zeitweilig Wohnungen, deren deutsche Besitzer 
die Stadt verlassen hatten. 

38 Hotz, wie Anm. 12, Bl. 38, der sich schon am 22. März bei Stadt- 
baurat Köhler meldete und seine Arbeit aufnahm. 

39 Ruppert, wie Anm. 28, S. 32 ff. 
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vorläufig noch ohne Vorstellung, woher Material und 
Geld kommen sollten. Schubladenpläne40 erwiesen 
sich als Hilfsmittel, wenn auch im Nachhinein nicht 
immer als die beste Lösung. Im November wurde von 
der inzwischen (seit Juli) französischen Militärregie- 
rung ein Gemeinderatskomitee eingesetzt41. Wahlen 
erfolgten erst 1946. 
Von den Bombenschäden wurden in Worms 64% aller 
Häuser betroffen. 35% lagen gänzlich in Trümmern, 
29% waren unterschiedlich schwer beschädigt. Im Be- 
reich der durch die alte Stadtmauer markierten Innen- 
stadt hatten nur 88 Wohnhäuser den Krieg unbeschä- 
digt überstanden. Insgesamt waren 2200 Wohnhäuser 
demoliert und 1800 beschädigt, bei rund 6300 Wohn- 
häusern 1945 im gesamten Stadtgebiet. Bei den Gewer- 
begebäuden sah es ähnlich aus. Und insgesamt hatte 
der Luftkrieg in Worms einschließlich der 7 damals be- 
reits eingemeindeten Vororte rund 700 Zivilisten das 
Leben gekostet42. Wer mit dem Leben davongekom- 
men war, wartete zumeist auf Angehörige, die es ir- 
gendwohin verschlagen hatte. Dazu gehörten auch die 
Soldaten, die in Gefangenschaft geraten oder vermißt 
waren. In den meisten Familien trauerte man um gefal- 
lene Männer und Söhne, die der Moloch Krieg gefres- 
sen hatte. 
In der Not gilt es, am Leben zu bleiben und zu retten, 
was zu retten ist. Der Augenblick der notwendigen Re- 
flexion, des Nachdenkens über die Ursache der Kata- 
strophe und die Frage nach dem Grad der eigenen Mit- 
verantwortung wird dabei nur zu oft verpaßt. Wem 
diese Stadt wirklich etwas bedeutet, wer in ihr einen 
Spiegel der deutschen Geschichte sieht, wer ihre Bür- 
ger als seine Mitmenschen betrachtet, der sollte sich 
diesem schmerzlichen Nachdenken nicht verschlie- 
ßen. 

Anhang 

Dorothea Garst, Worms: Tagebuchnotizen 1945. 

Frau Garst wohnte 1945 in der damaligen Horst-Wessel- 
Straße 2 (Rathenaustraße), wo ihre verwitwete Mutter die 
Wasch- undB ügelanstalt Bergbet rieb. Nach dem Einmarsch 
der Amerikaner faßte Frau Garst noch im März 1945 ihre 
Notizen zu dem vorliegenden Text zusammen, den sie im 
Laufe desJahres um weitere Nachrichten ergänzte. Die vor- 
kommenden Namen sind zumeist die von Familienangehö- 
rigen. Der Kunstmaler Richard Stumm, damals wohnhaft 
Lutherplatz 11, hat später Zeichnungen des zerstörten 
Worms für die 1. Wiederaujhaumappe vomJanuar 1946ge- 
schaffen. 

Das letzte Kriegsjahr schien fast unerträglich werden 
zu wollen. Von allen Fronten kamen Gefallenen- und 
Vermißtenmeldungen. Die Vertröstung auf eine neue 
Waffe schien von Tag zu Tag unbegründeter. Hier und 

da wurden Stimmen laut, die eine vollkommene Nie- 
derlage prophezeiten. Danach häuften sich die Verhaf- 
tungen. Keiner fühlte sich mehr sicher. Es ging ein Rau- 
nen durch die Straßen und Gassen bis in die hintersten 
Schlupfwinkel von freundlichen, dem Gerücht zu- 
stimmenden Menschen, die sich nachträglich als Spio- 
ne entpuppten. Durch die Transportschwierigkeiten 
wurden Lebensmittel knapp und die Personenbeför- 
derung fast ausgeschlossen. Die Züge, die noch ver- 
kehrten, waren überfüllt und unpünktlich. Im letzten 
Vierteljahr kamen dazu noch die Tiefflieger, die einen 
auch nur einigermaßen geregelten Verkehr fast un- 
möglich machten. Oft lief ich zum Offsteiner Bahn- 
hof (ich war mit einer Wormser Klasse ausquartiert), 
stieg in den Zug, rannte wieder heraus, setzte mich mit 
vielen anderen in den engen Bahnkeller, probierte wie- 
der und ging zuletzt zu Fuß nach Worms. Fuhr der Zug 
wirklich einmal ab, so konnte man damit rechnen, un- 
terwegs auf freiem Feld das Weite suchen zu müssen 
und mit schweren Erdschollen an den Füßen sich wie- 
der zur Weiterfahrt einzufinden. Es konnten ja auch 
zuweilen deutsche Flieger gewesen sein. Aber wer 
wußte das noch?! Es ging ja die Mär, daß die deutschen 
Benzintanks alle ausgetrocknet seien. 
Im Januar war sogar auf dem Dorfe kaum mehr an ein 
Unterrichthalten zu denken. Nach der ersten Stunde 
war fast täglich mit Fliegeralarm zu rechnen. Blieb 
noch Zeit bis zum Herrannahen der Flugzeuge, dann 
ließen wir die Kinder einzeln nach Hause laufen. 
Dröhnten aber bereits die Bomber heran, dann saßen 
die über 100 Kinder im Luftschutzraum zusammen- 
gepfercht voll Unruhe, Nervosität und Angst. 

40 Die Wiederaufbauplanung, im Januar 1946 gedruckt vorgelegt, 
stimmt in vielen Details mit derl941 gedruckten Planungsmappe 
überein, in der Stadtbaurat Walter Köhler seine Vorstellung von 
der Stadtentwicklung dargestellt hatte. Sache und Person zeigen 
eine Kontinuität. Das StadtA hat 1985 in einer Ausstellung 
„Kriegsende und Neuanfang” die Planungen vergleichend ne- 
beneinandergestellt. 

41 StadtA, Stadtratsprotokolle 1945; vgl. Ruppert, wie Anm. 28, 
S. 63. 

42 Ruppert, wie Anm. 28, S. 19 ff. Die Gesamtzahl der Opfer läßt 
sich offenbar nicht exakt ermitteln. Offiziell sind 1945 am 21. Fe- 
bruar239 und am 18. März 141 Menschen umgekommen. Diesen 
380Toten steht die Angabe des HochheimerPfarrers Weil gegen- 
über, wonach das Bergungskommando 1t. Mitteilung der Fried- 
hofsverwaltung vom 17. Juni 1945 bis zu diesem Tag 494 T ote ge- 
borgen habe; vermißt würden noch ca. 10 Personen (vgl. Ruppert, 
S. 41). Dies könnte der Gesamtzahl von 512 Toten entsprechen, 
die Ruppert für 1944 und 1945 angibt(S. 21). Aus Weils Angabe ist 
nicht zu ersehen, ob es sich ausschließlich um 1 otenbergungen 
nach dem Einmarsch der Amerikaner gehandelt hat. Tatsächlich 
muß für das Jahr 1944 von ca. 100 Bombenopfern ausgegangen 
werden, die fast alle noch in diesem vorletzten Kriegsjahre gebor- 
gen worden waren. Möglicherweise ist diese Zahl also in dci An 
gäbe der Friedhofsverwaltung enthalten, die Weil zitiert. Die 
übrigen (ca. 180) Menschen der „fast 700 Zivilisten in Worms“ 
(Ruppert, S. 21) sind in den Jahren 1939-1943, vermutlich ein- 
schließlich des Frühjahres 1944, umgekommen. Zahlen zur 
kriegsbedingten Bevölkerungsbewegung in Worms bei Wil 
heim» wie Anm. 5, S. 59. 
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Am Mittwoch, dem 21. Februar, war ich etwas früher 
nach Hause gekommen. An diesem Abend hatten wir 
kein elektrisches Licht, denn Strom, Gas und Wasser 
wurden, für die einzelnen Stadtteile verschieden, zeit- 
weise abgestellt. Wir saßen nach dem Abendessen bei 
einer Kerze und sahen noch einmal meine Arbeit 
durch, die ich für das Staatsexamen abzuliefern hatte. 
Plötzlich setzte der elektrische Strom ein. Wir wußten 
schon, was das bedeutete. Der Drahtfunk meldete 
auch sofort 300 Bomber, die aus dem Westen auf unser 
Gebiet zukamen. Wir hatten uns bis dahin nie gefürch- 
tet und blieben meistens auch während des Flieger- 
alarms bei unserer Arbeit. Da meldete der Drahtfunk: 
Siegfried - Richard 8/9. Das war das Stichwort für uns. 
Jeder nahm seine Tasche. Ich holte noch die Arbeit 
vom Tisch, und wir hofften, wie immer, nach 5 Minu- 
ten bereits wieder heraufkommen zu können. Im Kel- 
ler wollten wir die Arbeit weiter durchlesen. 
Aber nach wenigen Minuten begann ein schreckliches 
Tosen. Ein dröhnendes Gebrumm war über uns - ein 
schrecklicher Schlag - alle Fensterscheiben klirrten 
herein. Wir waren aufgesprungen und hatten die Ge- 
sichter in die uns am sichersten erscheinende Wand ge- 
drückt. Aber da ging der Hexentanz erst los. Schlag auf 
Schlag dröhnte und polterte es um uns. Der Boden 
schwankte. Das Licht erlosch ganz langsam. Die KeT 
lertür polterte herunter, die Kellerfenster aus Eisen flo- 
gen fort, ein roter Feuerschein drang herein. In einer ru- 
higen Minute lief ich hinauf. Da sah ich, daß es über 
uns im Haus lichterloh brannte. Ich rief Mutter und 
Schwester, sie möchten kommen. Da krachten mit 
noch größerer Wucht die Sprengbomben ums Haus. 
Wir stürzten zurück in unsere Ecke. Wir konnten 
nichts mehr als laut beten. Immer wieder riefen wir 
St. Christopherus an und flehten zusammen: Maria, 
breit den Mantel aus, mach Schirm und Schild für uns 
daraus! 
Nach 30 Minuten wurde es ruhiger. Wir eilten hinaus. 
Vielleicht wäre noch etwas zu retten. Meine Mutter 
kam mit dem Finger an die Treppe, da stürzte sie in den 
Keller hinunter. Wir trugen sofort ein paar Koffer aus 
dem Keller in die Waschküche. Man schleppte, ver- 
wundete sich, spürte in der Aufregung den Schmerz 
aber kaum. Karina fand im Bergkloster-Garten die gro- 
ße Leiter. Sie war von Sprengstücken beschädigt. 
Sprossen fehlten, ein Seitenholmen war zerbrochen. 
Trotzdem stellten wir sie gegen die Veranda. Karina 
kletterte vorsichtig hinauf. Ich folgte ihr. Im Wohn- 
zimmer war Verwüstung. Das Radio lag am Boden, die 
Vorhänge hingen zerfetzt, die Standuhr war umge- 
stürzt. Ich hob sie auf, da tat sie ganz langsam noch ein- 
mal 9 Schläge. Es war wie ein Ersterben. Ich spüre den 
Klang heute noch in den Ohren. Ich wußte, daß ich sie 
zum letzten Mal hörte. Aber für Sentimentalität blieb 
nicht die mindeste Zeit. Im Schlafzimmer waren die 
Fenster fortgeflogen. Von draußen kam Brandschein. 
Karina riß das Bettzeug heraus. Ich schlug ein Bett ab. 

Unter großen Schwierigkeiten ließen wir die Teile hin- 
unter. Im Erkerzimmer sah ich nicht viel. Die Wand zu 
meinem Zimmer war eingestürzt. Ich stand drin und 
wußte nicht, was nehmen. Nur an den Christopherus 
dachte ich (Selbstbildnis von Richard Stumm). Ich 
kletterte auf den Schreibtisch, und es war wie Sieg in 
mir, als ich ihn hoch über meinem Kopf hinaustrug 
und an der Leiter hmabgleiten ließ. Dann holte ich nur 
noch ein paar Kleider aus dem Schrank. Dabei mußte 
ich auf meinen lieben Büchern herumtrampeln. Mit- 
nehmen konnte ich sie nicht. Ringsum an der Decke 
züngelten kleine weiße Flammen herein. Der Brand 
bohrte sich durch die Decke. Auf meine Bettcouch fiel 
der erste glühende Brocken und zerfraß von da aus alle 
unsere Reichtümer, die wir mit so viel Liebe gesam- 
melt hatten. 

Im Schlafzimmer wollten wir den Wäscheschrank aus- 
räumen. Aber der Schlüssel war fortgeflogen. Wir ver- 
suchten, mit dem Hammer den Schrank einzuschla- 
gen, denn verloren war er uns doch. Da ging der Ham- 
mer in Stücke, aber der Schrank, das schwere Eichen- 
holz, blieb ganz. Wir konnten nichts retten. Danach 
stand ich in der Küche. Der große Küchenschrank war 
umgestürzt. Gelee klebte mir an den Beinen. Ich über- 
legte rasch, was man für einen Haushalt braucht, 
schnappte die Spülschüsseln, Fleischmaschine, Reib- 
maschine, Hackbrett, Bestecke und andere Kleinigkei- 
ten. In einem Korb ließen wir sie hinunter. Dann fielen 
brennende Brocken vom Dach auf unsere Hände. Es 
war höchste Zeit. Wir kletterten unter Gefahren hin- 
unter. Das Dach der Waschküche begann zu brennen. 
Wir trugen schnell alles wieder heraus in den Hof. Ich 
suchte krampfhaft nach meiner Examensarbeit. Sie 
war im Augenblick nicht zu finden. Kurz darauf flogen 
die Funken. Es wurde furchtbar heiß. Wir mußten un- 
sere Habseligkeiten vom Hof in den Garten tragen. Fa- 
milie Gambs konnte unten noch ausräumen und 
brachte alles in Sicherheit. 

Da - es ertönte wieder Fliegergebrumm. Alarm konnte 
nicht mehr gegeben werden. Gleich darauf fielen wie- 
der Bomben. Wir wußten nicht mehr wohin. Alles 
warf sich flach auf den Boden. In einer Pause sprangen 
wir auf und schleppten Frau Gambs, die nicht laufen 
konnte, in den Keller im Garten. Die Kräfte versagten 
fast. Als es still wurde, wagten wir uns hinaus. Ringsum 
standen alle Häuser in hellen Flammen. Wir sahen, wie 
sich in unserer Wohnung der Brand von einem Raum 
zu anderen fraß. Wir liefen ums Haus. Das schwere 
Hoftor war in 1000 Stückchen zersplittert. Wir blick- 
ten straßauf, straßab. Überall das gleiche Bild - Feuer, 
nur Feuer. Nirgends ein Mensch. Wir sahen die Flam- 
men aus unserem Erkerzimmer schlagen und standen 
machtlos dabei. Im Augenblick empfanden wir die 
Tragik nicht, auch keinen Haß auf Feinde. Wir waren 
nur froh, alle mit dem Leben davongekommen zu 
sein. 
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Nun erhob sich ein ganz gewaltiger Feuersturm. Die 
Luft raste. Der Mond sah von dem Feuer blutig rot aus. 
Man war an die Apokalypse erinnert. Was jetzt tun? 
Unsere Mutter war bei dem aufgeregten Hin- und Her- 
laufen in einen Draht getreten. Nun fing der Fuß an zu 
schmerzen. Wir legten alles Bettzeug auf die Drahtma- 
tratze und betteten sie so im Garten. Dann lösten wir 
die geretteten Kleider aus dem Wirrwar und bängten 
sie an einen Draht. Alles andere stellten wir dicht zu- 
sammen. Ich fand beim Suchen ein Stückchen Pferde- 
fleisch, das ich beim Abendessen verschmäht hatte, 
und steckte es heißhungrig in den Mund. Meine Mut- 
ter hatte solchen Durst. Aber es gab kein Wasser. Es war 
alles verbraucht worden beim Versuch, den Bügelbe- 
trieb zu löschen. Auch dort war alles umsonst. Fünf 
Körbe konnten wir herausziehen, alles andere ver- 
brannte. Die Trockensterne an der Decke tanzten wie 
Karussells. In einer Waschmaschine war noch ein biß- 
chen warmes Wasser. Mutti ließ es in einen Eimer lau- 
fen und trank mit der Hand. Dann vergrub sie sich mit 
Karina in die Kissen. 
Ich ging mit einer Decke in den Keller im Garten und 
setzte mich in eine Ecke. Es mochte bald 3 Uhr sein. 
Aber die Kälte kroch mir an den Gliedern herauf. Ich 
konnte nicht bleiben und fragte Herrn Gambs nach 
kurzem Widerstreben um ein Plätzchen neben ihm in 
seinem schnell aufgeschlagenen Bett. Es wurde mir 
gerne gewährt. Aber die Kälte ließ mich nicht einschla- 
fen. Gegen 5 Uhr ging ich hinaus zu meinen beiden an- 
deren. Sie steckten warm unter dem vielen Zeug. Ich 
kuschelte mich zu ihnen. Wir hatten auch zu dreien 
Platz. Da sah ich, wie aus der Festhauskuppel helle 
Flammen schlugen. Sie stiegen gewaltig zum Himmel, 
und nach kurzer Zeit stürzte die Kuppel in sich zusam- 
men. Ein Funkenregen sprühte über die ganze Ge- 
gend. Der Dreck fiel uns ins Gesicht. Man störte sich 
nicht mehr daran. 
Gegen 8 Uhr wollten wir in die Karmeliterschule ge- 
hen, um etwas zum Essen zu holen. Aber da zeigte es 
sich, daß unsere Mutter auf ihrem Fuß kaum stehen 
konnte. Was tun? Wir mußten sie ins Martinstift brin- 
gen. Wagen gab es keinen. Sie mußte laufen. Zuerst 
ging es in die Karmeliterschule. Wir hatten Hunger. 
Dort stauten sich die Menschenmassen. Und alle mit 
so unglücklichen Gesichtern. Kaum e rer sah nach 
dem andern. Wo sich zwei Bekannte trafen, hieß es 
nur: „So, du auch.'1” Man schob und drängte sich zu den 
Tischen. Die Helferinnen des Roten Kreuzes gaben in 
ungespülten Schüsseln Suppe aus und belegte Brote. 
Mit den anderen drückten wir uns in eine Ecke und löf- 
felten zusammen ein Schüsselchen Suppe aus. 
Mutti konnte sich kaum mehr auf den Füßen halten. 
Ihr Gesicht war gelb, eingefallen, voll tiefer, rußiger 
Furchen. Unter dem Kopftuch hingen graue Strähnen 
hervor. So arm hatte ich sie nie gesehen. Ganz mühsam 
hinkte sie auf Umwegen (so viele Straßen waren zer- 
stört) zum Martinstift. Unterwegs riefen sich die Men- 

schen zu, es sei bereits wieder Fliegeralarm. Alles flüch- 
tete von der Straße weg. Man spürte beim Gedanken 
an Bomber plötzlich sein Herz. Im Martinstift wollte 
uns keine Schwester anhören. Alle hasteten zum Kel- 
ler, waren grob oder hörten überhaupt nicht auf uns. 
Man ist halt viel mehr Mensch als Christ. Auch im Klo- 
ster. Sogar eine uns bekannte Schwester, die wirklich 
helfen wollte, wurde von Oberen angefahren, daß sie 
einen knallroten Kopf bekam. Im Hof trafen wir einige 
Sanitäter. Nicht einmal sie wollten helfen. Mit vielem 
Bitten erreichten wir, daß einer die Wunde betrachtete. 
Er machte ein bedenkliches Gesicht, als er den blauro- 
ten, dick aufgeschwollenen Fuß sah. Er gab uns eine 
gelbe Tablette, verordnete Ruhe und dauernd neue 
Umschläge. Das war gut auswendig gelernt. Aber es 
gab nirgends einen Tropfen Wasser. 
Während Mutti bei vielen aufgeregten und dadurch 
bösen Menschen noch eine Stunde im Keller saß, 
brachte ich eilig Karina etwas zu essen. Sie hatte müs- 
sen bei den Habseligkeiten Wache stehen. Als ich Mut- 
ti abholte, fuhren quer über den Lutherplatz Frau El- 
bert und Fräulein Grüwel mit einem Handwagen. 
Auch die Hardtgasse war schwer getroffen. Von Onkel 
Richards Wohnung (Richard Stumm) blieb nur ein 
Trümmerhaufen. Der Balkon vom 4. Stock lag auf der 
Erde. 
Nun aber mußte man daran denken, wo sich ein Unter- 
schlupf finden ließe, denn wir wollten keine einzige 
Nacht mehr in Worms verbringen, und wenn wir auch 
das allerletzte hätten dalassen müssen. Da fiel uns als 
einzige Rettung Frau G. in Bürstadt ein. Mutti ließen 
wir auf dem Lager im Garten. Karina und ich traten 
den Weg nach Bürstadt an, nachdem wir uns einen 
Handwagen geborgt und ihn bepackt hatten. Ein guter 
Mann half uns, ihn durch die Bombenlöcher und die 
Brücke hinauf drücken. Und dann schoben wir die 
6 km weit die Habseligkeiten, von denen wir später 
doch das meiste als unbrauchbar und halb verbrannt 
wegwerfen mußten. Die Familie nahm uns freundlich 
auf. Wir fuhren an diesem Tag noch dreimal den lan- 
gen Weg mit dem schweren Karren, auf dem die geret- 
teten Wäschekörbe anderer Leute standen. Dazwi- 
schen hielten wir an und lauschten nach dem Himmel, 
von wo uns die Tiefflieger bedrängten. Auf die letzte 
Fuhre setzten wir Mutti und das wie zufällig gerettete 
Mohrchen (Geos Häschen). Spät am Abend kamen 
wir an und brauchten dringend Ruhe. Am nächsten 
Tag gingen die Fahrten wieder an. Einiges stand noch 
im Garten. Aber die noch guten Sachen waren fort. Im 
Augenblick bedrückte das nicht sonderlich, kam es 
doch auf die große Rechnung. 
In der nächsten Zeit gab es viel Lauferei. Nachdem 
Muttis Fuß einigermaßen geheilt war, gingen wir in 
Bürstadt an den „Anhalter-Bahnhofi und kamen auf 
einem Lastwagen nach Worms. In der V estendschule, 
wo alle Ämter untergebracht waren, stauten sich die 
Menschen. Es gab Bescheinigungen, Lebensmittelkar- 





ten, pro Person 100 RM. Mittags, als wir in Dr. Wissers 
Sprechstunde saßen, gab es Alarm, und der „Warte- 
gau”, wie sich nun das Westend nannte, weil es einen 
Angriff erwartete, geriet in Aufregung. Wir erreichten 
Elberts Keller. Der Drahtfunk meldete feindliche 
Bomber auf unser Gebiet. Man hörte es wieder dro- 
hend brummen. Alles drückte sich im Kellergang zu- 
sammen. Alle beteten laut. Die Angst war fast uner- 
träglich. Wir hörten die Bomben aufschlagen, fühlten 
die Erde erzittern. Aber es galt Worms nicht direkt. Die 
Enzinger-Werke in Pfeddersheim wurden getroffen. 
Unshieltesdanach nicht m ehr lange in Worms. Auf ei- 
nem Laster kamen wir wieder nach Bürstadt zurück. 
Dort blieben wir 18 Tage. Wir halfen im Haushalt und 
verhandelten dazwischen mit den Soldaten, die uns 
hier aufsuchten, um über ihre Wäsche zu verhandeln. 
Wenn abends die roten Zeichen am Himmel standen, 
zitterte uns jedesmal das Herz. Und es verging kein 
Abend ohne Alarm. 
Weil wir auf die Dauer nicht bleiben konnten, aber 
auch nicht wußten, wohin wir uns wenden sollten, be- 
stieg ich das Rad und fuhr nach Kirschhausen, wo Ma- 
ria und Elisabethehen untergebracht waren. Als ich in 
den Lorscher Wald kam, sausten Flieger heran, immer 
mehr, immer tiefer. Die entlaubten Bäume gewährten 
der Straße keinen Schutz. Ich zerrte das Rad ins Geäst 
der Büsche und kauerte mich an einen Stamm. Und 
von da aus beobachtete ich die Tausende von Bomben- 
abwürfen auf den Bibliser Flugplatz. Das wollte kein 
Ende nehmen. Am liebsten wäre ich umgekehrt. Aber 
so mitten drin das wäre auch nicht möglich gewesen, 
und so wartete ich das Ende ab. Aber weder auf dem 
Ministerium in Bensheim noch auf dem Schulamt in 
Heppenheim noch bei der Bürgermeisterei in Kirsch- 
hausen erreichte ich etwas. Und vielleicht war es gut. 
Bald danach kam ein Brief aus Offstein, wo ich schon 
länger vorher ein kleines Zimmerchen gemietet hatte. 
Nachdem ich eine Rippenfellreizung überstanden hat- 
te, fuhren wir hin. Familie R. gab uns noch einZimmer, 
das wir als Wohnküche benutzen konnten. Wir richte- 
ten uns notdürftig ein. Am 2. Tag kochten wir uns die 
erste Suppe. Sie fiel arm aus. Und als wir ausschöpfen 
wollten, hatten wir nur noch 3 flache Teller vom letz- 
ten Abendessen. Da hinein rollten erstmals bittere Trä- 
nen. Doch mit der Zeit wurde es besser, sogar ganz ge- 
mütlich wohnlich für unsere Begriffe. 
Weil wir kein Brennmaterial und keine Kartoffeln hat- 
ten, wollten wir sonntags (18. März) mit dem Milch- 
auto nach Worms fahren und unser Holz im Hof aufla- 
den. Unterwegs kam uns ein Tiefflieger in bedenkliche 
Nähe. D er Traktor hielt, alles kl etterte auf dem schnell - 
sten Weg heraus; ich sprang von hoch oben herunter 
und plumpste auf mein Hinterteil, indem ich mit er- 
schreckten Augen den Flieger verfolgte. Als Karina 
über meinen Anblick furchtbar lachte, kam ich zu mir 
und mußte befreit mitlachen. Da war auch die Gefahr 
schon vorbei. 

Wir kamen gut hin, luden die leichten Stämme auf, 
suchten im Keller 2 Säcke vielleicht noch brauchbarer 
Kartoffeln zusammen und freuten uns gerade an dem 
ersten klarblauen Frühlingstag. Im Garten sangen die 
Vögel wie sonst, der Flieder hatte grüne Spitzen. Und 
wir bedauerten so sehr, nun nicht mehr wie früher hier 
daheim sein zu können. 
In unsere schönste Frühlingsbetrachtung hinein heul- 
ten die Sirenen. Wohin jetzt? Nirgends warmehr ein si- 
cherer Unterschlupf. Es tat bereits einen bedrohlichen 
Schlag. Da schnappten wir die mitgebrachten Räder, 
trugen sie mehr als daß wir sie fuhren durch den Gar- 
ten, die Anlage, den Domplatz hinauf. Kaum gelang es 
noch, sie hinter der Schutzmauer des Südportals anzu- 
schließen und die Sakristeitreppe hinaufzuspringen, 
da platzte in der Nähe eine Bombe. Aus dem Dom 
schlug uns Qualm entgegen. Instinktiv rasten wir zum 
Südostturm. Hände zogen uns herein in die Finsternis, 
schlugen hinter unsdieTürzu.Fürs erste waren wir ge- 
rettet. Kaplan Schunk steckte eine Kerze an. Wir stell- 
ten uns die Treppe hinauf, an den Bücherregalen ent- 
lang, die die Stadtbibliothek hier sichergestellt hatte. 
Gleich darauf ging es los. Endloses Gebrumm, dann 
Fauchen, Pfeifen, Krachen, Splittern. Alle waren still in 
furchtbarem Entsetzen. Der Kaplan betete, leise setz- 
ten auch die andern ein. Er erteilte die Generalabsolu- 
tion. Da ging die Tür auf, und herein stürzten die 
Volkssturmmänner, die bis dahin ihren Antrittsplatz 
nicht hatten verlassen dürfen, keines Wortes mehr 
mächtig. Und sofort ging der Hexentanz wieder los: 
Dröhnen, Surren, Bersten, Splittern. Die weiten Hal- 
len des Domes ließen das Getöse doppelt und dreifach 
erscheinen. Ich konnte nicht mehr aufhören zu zittern, 
so sehr ich mich auch zusammennahm. 
In einer Pause kamen Frauen und Soldaten, von oben 
bis unten weiß bestaubt, die teils verschüttet waren 
und sich rasch wieder herausgeschafft hatten. Einer 
stöhnte furchtbar. Aber schon begann die Qual und 
Todesangst von neuem. Und das alles nur, weil der 
Oberbürgermeister Bartholomäus einem Funkspruch 
der Amerikaner geantwortet hatte: Worms wird vertei- 
digt! Er selbst hatte sich längst im Wasserwerk bei Bür- 
stadt in Sicherheit gebracht. 
Nachdem die 5. Welle all ihrVerderben abgeladen hat- 
te, wagten wir uns heraus. Draußen glänzte der strah- 
lendste Sonnenschein. Vor dem Dom lag einer der gro- 
ßen Bäume entwurzelt. Bomben hatten den mit gro- 
ßen Sandsteinplatten gepflasterten Domplatz aufge- 
rissen. Wir beide hatten keine Lust mehr, noch irgend 
etwas von Worms zu sehen. Wir trugen die Räder über 
den Schutt und sausten nach Offstein. 
Zwei Tage danach rannten die Menschen hin und her. 
Es war Dienstag, der 20. März. Jeder brachte andere 
Kunde mit. Die Amerikaner kommen! Teils ängstigte 
man sich. Was wird es dann geben? Teils fühlte man et- 
was wie Beruhigung. Dann würden wenigstens die ent- 
setzlichen Luftangriffe aufhören. Gegen Mittag stand 



ich am Speicherfenster und sah einzelne Soldaten, mit 
und ohne Waffen, verdurstet, verhungert, müde hinter 
der Friedhofsmauer hertaumeln. Sie waren 4 Tage un- 
terwegs, immer vor ihren Verfolgern her. Die Füße tru- 
gen sie kaum noch. Es wurden immer mehr. Sie warfen 
alles Gepäck von sich, ließen Wagen und Pferde ste- 
hen. Auf Feldwegen bemühten sie sich, noch vor den 
Amerikanern über den Rhein zu kommen. Die Brük- 
ken waren in der Nacht gesprengt worden. Wir waren, 
von dem Donner erschreckt, aus unseren B etten hoch- 
gefahren, wußten aber zuerst die Ursache nicht. Viele 
Volkssturmmännerund Buben waren nun drüben und 
erwarteten die Feinde. Die Heimat war ihnen trotz der 
wenigen Kilometer nicht mehr erreichbar. Gute Natio- 
nalsozialisten waren verschwunden. Alle sahen auf 
den Offsteiner Bürgermeister. W ürde er das Dorf auch 
im Stich lassen? Nein, er blieb, wenn auch in großer 
Angst. 

Der Feind konnte nicht weit sein. Auf der Pfeddershei- 
mer Landstraße sahen wir von weitem einen Panzer 
hinter dem anderen rollen. Es mußten amerikanische 
sein. Manchmal zuckte ein Blitz auf, fiel ein Donner, 
stieg eine Rauchwolke hoch, aber von Offstein aus war 
nichts Genaues festzustellen. Zwei Ariflieger (Artille- 
riebeobachter) brummten unheimlich den ganzen Tag 
über uns. Es schien, als blieben sie über dem Dorf ste- 
hen. Tiefflieger beschossen zeitweise alles Lebendige. 
Es gab Verwundete und tote Pferde. Gegen 6 Uhr ging 
es wie ein Lauffeuer durchs Dorf: Sie kommen! Was 
würde geschehen? Würde man die Panzersperren 
schließen und die ganze Ortschaft der Vernichtung 
preisgeben? Alles stürmte in die Keller. Kanonen- 
schüsse - noch einmal - dann Stille. Einer schrie bei 
uns herein: „Wer amerikanische Panzer sehen will, soll 
an die Hauptstraße gehen!” Wir stürmten herauf, die 
Gasse hinunter. Nach der Straße zu verlangsamte sich 
unser Tempo. Wahrhaftig, ein Panzer nach dem ande- 
ren ratterte über das Pflaster, schwer, verstaubt, dicht 
mit Schwarzen besetzt. Die Mütter hielten ihre Kinder 
hoch. Die Buben drängten vor. Aber keiner wagte sich 
ganz nahe hin. Nur einen Betrunkenen mußte man 
von der Straße wegholen. Der Boden zitterte unter den 
Füßen, alles schüttelte und dröhnte. 

Nun waren sie da - Fremde in unserem Land. Unsere 
Heimat gehörte nicht mehr uns. Wir waren von den 
Nazis verkauft. Ob man sich in diesem Augenblick 
nicht lieber Fliegerangriffe, aber freie Heimaterde 
wünschte? Manchem standen die Tränen in den Au- 
gen. Aber es war geschehen. Das Opfer war endlich 
vollbracht. 

Abends gingen wir noch einmal zu Bekannten, um Ra- 
dio zu hören, ob Göbbels immer noch siegte. Unheim- 
lich standen die riesigen Fahrzeuge an den Straßen. 
Der Bürgermeister polterte an den Hoftoren. Die 

Mannschaften verlangten Quartiere. Viele Familien 
mußten in der Nacht in den Keller ziehen. Viele fan- 
den am nächsten Morgen ihrHeim verwüstet und aus- 
geplündert. Mädchen und Frauen wurden vergewal- 
tigt. Wir drei ließen uns überhaupt nicht auf der Straße 
blicken. Alles Junge reizte die fremden Soldaten. 
Aber wenn wir geglaubt hatten, nun von den Fliegern 
erlöst zu sein, so hatten wir uns getäuscht. Nicht weit 
von uns entfernt wurde auf einem Kleeacker ein ameri- 
kanischer Flugplatz angelegt. Aus zwei Häusern in der 
Nähe mußten die Familien binnen zweier Stunden 
verschwunden sein. Danach stiegen die Amerikaner 
durch Türen und Fenster ein. In der Nacht kamen ein- 
zelne deutsche Flugzeuge. Es entbrannte ein Kampf. 
Andauerndes Geknatter, aufregendes Surren. Die gan- 
ze Nacht saßen wir aufrecht im Bett, einen Fuß immer 
draußen. In der folgenden Nacht tat es immerzu 
furchtbare Schläge. Es war die Beschießung der 
rechtsrheinischen Dörfer und die Einschläge der deut- 
schen Granaten. Wir wußten das natürlich zuerst 
nicht, waren wir doch jetzt von allem abgeschnitten. Es 
war die Nacht meines 31. Geburtstags. Ich werde sie nie 
mehr vergessen. Es war eine der schauerlichsten in mei- 
nem Leben. 
Worms war ohne einen Schuß gefallen. In den folgen- 
den Tagen wandelten deutsche gefangene Soldaten 
auf unseren Straßen mit erhobenen Händen in die Ge- 
fangenschaft. Einer war aus Offstein und konnte sei- 
nen kleinen Jungen noch einmal kurz auf den Arm 
nehmen. 
Die Wormser hatten Geschäfte, Lager und den 
Schlachthof geplündert. Es sei gefährlich gewesen, wie 
sie sich alle mit blitzenden Messern bei Mondschein 
im Schlachthof getroffen hätten. Wer die Augen offen 
hatte, trug Reichtümer nach Hause. Die Dummen und 
Anständigen blieben arm. Am 6. April hatte Tante C. 
silberne Hochzeit. Wir kamen zu ihr nach Worms, 
denn Onkel E. war kurz vor der Brückensprengung 
mit einem Transport über die Brücke gegangen und 
hatte nicht mehr zurückkommen können. Nun sollte 
sie nicht ganz allein sein. Als wir kamen, war sie gerade 
zur Kaserne gelaufen. Ihr Mann sollte mit vielen ande- 
ren Gefangenen auf einem Lastwagen in die Kaserne 
gefahren worden sein. Hunderte von Menschen stan- 
den dort, aber keiner durfte heran. Die Schwarzen (gro- 
ße, schlanke Gestalten) hielten Knüppel und Gewehre 
bereit. Es hieß, zu Tausenden stünden die Gefangenen 
auf dem Kasernenhof in Regen und Kälte und ohne 
Nahrung. Allen blutete das Herz, und man durfte 
nicht hellen. Wenn es jemand gelang, ein Stück Brot 
oder eine Zigarette auf einen Gefangenenwagen zu 
werfen, stürzten die Gefangenen darüber her. 
Wir verbrachten die wenigen Tage in Aufregung. Die 
Nazibonzen waren geflüchtet. Die Leute (darunter 
auch Polen) plünderten ihre Wohnungen. Wir suchten 
auch eine Wohnung, aber alles war besetzt. Ecke Sieg- 
friedstraße/Moltkeanlage schien sich noch etwas ma- 



Blick aus Richtung Scharrengasse (heute Südteil des Parkplatzes am Neumarkt) auf den Turm der Dreifaltigkeitskirche, das „Cornelianum“ 
und die Gaststätte „Zwölf Apostel“ an der Hagenstraße, gezeichnet Sommer 1945 von Richard Stumm, gedruckt Januar 1946 als Beilage 
zum Wiederaufbauplan. 
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chen zu lassen. Ich räumte auf, die beiden anderen gin- 
gen um die G enehmigung. Aber über uns hatte sich ein 
Volk eingenistet, daß uns der Spaß verging. Wir ver- 
zichteten, da ohnehin keine Tür abzuschließen war. 
Am nächsten Tag, einem Sonntag, trafen wir nach ver- 
geblicher Wohnungssuche Liesel Möller. Sie vermit- 
telte uns eine möblierte Wohnung in der Liebenauer- 
straße 84. Wir griffen sofort zu. Es blieb uns nichts an- 
deres übrig. 

Am 1. Mai zogen Karina und ich in Worms ein, nach- 
dem ich die Wohnung von Schutt und S cherben gesäu- 
bert hatte. Karina verpflichtete sich zu Bekannten in 
den Haushalt. Ich gehörte zu den ersten 6 Lehrkräften, 
die in Worms wieder mit dem Unterricht begannen. 
Dr. Kilb hatte die L eitung übernommen. Er sprach von 
dem neuen Geist, der nun herrschen müsse. Jeder kön- 
ne wieder frei seiner Meinung Ausdruck verleihen. 
Man wagte es ja noch kaum. Immer noch glaubte man, 
sich umsehen und einen Spitzel entdecken zu müssen. 
Es sollte nun an einen neuen Aufbau gehen. Vielleicht 
sahen sich die Schwierigkeiten im ersten Augenblick 
nicht so groß an wie sie wirklich waren. Die nächste 
Zeit zeigte, wie schwer aller Anfang ist. Die Fenster in 
den Schulsälen waren nur notdürftig geflickt. Jegliches 
Material, auch Unterrichtsmaterial, fehlte. Trotzdem 
rissen sich die Mütter drum, endlich ihre Kinder wie- 
der bei uns unterzubringen. Es herrschte ein froher 
Schaffensgeist. Einmal besuchte uns der amerikani- 
sche Kommandant. Er war sehr wohlwollend. Aber 
nach 7 Wochen mußten wir den U nterricht abbrechen. 
Von General Eisenhower war keine Genehmigung da. 
Der Kommandant Steenberg hatte seinen Kopf ris- 
kiert. 

Im Juli wurde die amerikanische Besatzung durch 
Franzosen abgelöst. Die Zuteilungen wurden kleiner. 
Bei Parteigenossen wurden Möbel beschlagnahmt. 
Solche, die sich einen besonderen Namen gemacht 
hatten, wurden in Schulen einige Tage gefangen gehal- 
ten, noch Schlimmere nach auswärts in Lager gebracht, 
wo sie noch heute arbeiten und wenig zu essen bekom- 
men. 

Über den Rhein kommt man mit einer Fähre. Ohne 
besonderen Paß ist es unmöglich. Seit September ge- 
hen rechts- und linksrheinisch die Züge wieder, wenn 
auch in beschränktem Maße. Bis jetzt hatten die mei- 
sten keine Fenstergläser. Seit 1. Oktober fahre ich täg- 
lich nach Gimbsheim zur Schule. Zuerst waren wir 
zwei von auswärts, jetzt sind wir drei. Von den 8 Leh- 
rern, die alle suspendiert sind, weil sie in der Partei wa- 
ren, darf keiner in die Schule. Die Kinder sind verwahr- 
lost, ohne Zucht, voll nationalsozialistischen Wider- 
spruchsgeistes. Bei der Grundschule müssen wir mit 
normaler Erziehung wieder einsetzen. 

Seit Juli ist Onkel Richard auch wieder aus der Gefan- 
genschaft zurück. Die Amerikaner hatten durch Flug- 
blätter versprochen, daß sie deutsche Soldaten, die sich 
freiwillig ergeben würden, wie ihre eigenen Soldaten 
behandeln würden. Onkel Richard spielte Dolmet- 
scher und wurde deshalb nicht durchsucht. Er behielt 
seinen Trauring. Sie kamen in ein Lager bei Regens- 
burg, von da aus nach Kreuznach. Es war bitter kalt, 
naß, die Camps mit ausgehungerten Menschen ange- 
füllt. 8 Wochen standen sie unter freiem Himmel. 
Manche gruben sich ein und erstickten. Viele starben 
an Hungertyphus und Ruhr. Täglich fielen hunderte 
um und wurden einfach hinausgeschleift. Sie beka- 
men nichts als einmal täglich eine Frühstückspackung 
der Amerikaner ohne die Zigaretten und Kaugummi. 
Vor den Camps zog eine ungarische Kapelle vorbei 
und machte Blechmusik statt Mittagessen. Eine ganze 
Reihe wurden verrückt. An Pfingsten gab es zum er- 
stenmal ein Stückchen Brot. Sie hielten es auf der 
Hand wie eine Hostie. Zur Ablenkung hielten einige 
Professoren, die auch gefangen waren, aus dem Steg- 
reif wissenschaftliche Vorträge, ein Opernsänger sang. 
Onkel Richard sprach über Kunstgeschichte. Jeden 
Morgen war Messe unter den ärmlichsten Umständen. 

S ehr viele wurden gut und fromm. Vor Hunger wurden 
Trauringe gegen 2 Zigaretten eingetauscht, 50 RM für 
eine war keine Seltenheit. Endlich kamen sie nach Bin- 
gen. Auch dort gab es noch einmal eine harte Warte- 
zeit. Als sein Name aufgerufen wurde, raste er aufs Au- 
to. In Heppenheim/Bergstraße wurden sie abgeladen. 
Das erste, was er tat, war, sich von einer alten Frau ein 
Stückchen Brot zu erbetteln. Heute hat er zwei Atelier- 
räume und arbeitet so fleißig und vergnügt wie noch 
nie an Vorschlägen für den Wiederaufbau unserer 
Stadt. Eine ganze Reihe Aquarelle, Federzeichnungen 
und Ölgemälde sind ihm schon gelungen. 

Der Aufbau der Privathäuser geht sehr langsam vor 
sich. Es fehlt an Arbeitskräften und Material. Aber die 
Kirchen machen gute Fortschritte. Die Martinskirche 
soll bis zum nächsten Jahr fertig werden. Am Dom 
wird das Dach gedeckt. Die Pauluskirche hat schon ihr 
Dach und die großen Fenster. Die nächste Christmette 
werden wir in der Kirche und nicht mehr im Kreuz- 
gang erleben dürfen. 

Es ist der 30. Dezember. Das Jahr 1945 geht seinem 
Ende zu. Es war das furchtbarste Jahr bis jetzt in mei- 
nem Leben. Ein Trost aber ist, daß das nächste so 
schlimm nicht mehr werden kann. Und wenn wir all 
die S chrecken und die Armut überstanden haben, wer- 
den wir auch das kommendejahr gut überstehen. Wir 
sind einfacher, vorsichtiger, wahrer geworden. U nd das 
ist trotz aller Verluste ein großer Reichtum. 



Philipp Hotz, Worms: Bomben über Worms. 
Erlebnisse im Zweiten Weltkrieg. 

Der städtische Baubeamte Philipp Hotz wohnte in der 
Bleichstraße 6. Seinen hier in Auszügen wiedergegebenen 
Erlebnisbericht hat erfür seine Kinder und Nachkommen ge- 
schrieben. Dem Stadtarchiv hat Herr Hotz eine Kopie zur 
Benutzung überlassen. 
Ausführlich zur Person vgl. Otto Bücher, Philipp Hotz (1884 
- 1955). Wormser Bürger - Bautechniker - Maler. In: Der 
Wormsgau, 14. Band, 1982 -1986, S. 145. Dort ist auch das 
von Philipp Hotz gemalte Ölbild des brennenden Worms 
vom 21. Februar 1945 wiedergegeben, dessen Original sich 
im Museum der Stadt Worms befindet. 

Die Schreckensnacht 

Es ist Mittwoch, der 21. Februar 1945. Um 9 Uhr ertönt 
schon Fliegeralarm, erst nachmittags um Vr 5 Uhr ist 
Entwarnung. Den ganzen Tag surren feindliche Flieger 
über uns in der Luft herum. Es schießt und rattert drau- 
ßen. Zum Zwecke der Stromersparnis sind jede Woche 
zwei Sperrtage eingeführt. An diesen Tagen brennt erst 
ab 8 Uhr abends das elektrische Licht. Dieser Mitt- 
woch ist ein solcher Sperrtag. Da ich nicht dunkel sit- 
zen will, lege ich mich nach Hereinbrechen der Dun- 
kelheit gegen 6 Uhr mit den Kleidern ins Bett, um et- 
was zu schlafen, da man ja doch wahrscheinlich wieder 
die ganze Nacht im Keller zubringen muß und somit 
schon etwas „vorgeschlafen” hat. Um lh 8 Uhr stehe 
ich auf. Wir essen zu Nacht. Kaum sind wir fertig, da er- 
tönen auch schon die kurzen Heultöne der Sirene. 
Schnell ziehe ich den alten Mantel an und herunter 
gehts in den Keller. Diesmal sind sämtliche Hausbe- 
wohner gleich unten, was sonst nicht immer der Fall 
war, denn gewöhnlich standen wir Männer oben an der 
Haustüre und beobachteten den Nachthimmel. Unser 
Luftschutzkeller ist, wie bereits früher erwähnt, durch 
Holzbalken abgestützt, mit einer luftdichtschließen- 
den Holztür, mit einem eisernen Fensterladen und mit 
einem Brandmauerdurchbruch nach dem Nachbarge- 
biet versehen. Der Keller ist vollgepackt mit Kisten 
und Paketen, in denen Geschirr, Wäsche, Bücher und 
Schmuckgegenstände verstaut sind. Kleider und Män- 
tel von drei Familien hängen an einer waagrechten 
Stange herunter, so daß kaum Platz zum Sitzen vor- 
handen ist. Ein eiserner Ofen ist aufgestellt, sogar ei- 
nen Radio haben wir. Jeder von uns hat seinen be- 
stimmten Platz, den er auch an jenem denkwürdigen 
Abend sogleich einnimmt. Es befinden sich unten: 
Frau Schneider mit ihrem 7jährigen Sohn Lothar, Herr 
Engel und Frau mit der 18jährigen Stieftochter Anne- 
liese, sowie meine Frau und ich, zusammen sieben Per- 
sonen. Der Ehemann der Frau Schneider hat Luft- 
schutzwache im Betrieb und ist nicht anwesend. 
Es ist 20 Uhr. Wir haben soeben unsere Plätze im Luft- 
schutzkeller eingenommen, da hören wir schon das 

Surren der Propeller. Da, auf einmal bricht die Hölle 
los. Ein Heulen, Pfeifen und Orgeln von herabstürzen- 
den Bomben, ein Krachen und Splittern. Das Haus zit- 
tert und bebt. Der Fußboden hebt und senkt sich. Das 
elektrische Licht an der Decke pendelt hin und her, bis 
es ganz erlischt. Gewölbesteine von der Decke fallen 
herunter. Ich bekomme eine Wunde an der Stirn durch 
einen herabfallenden Stein geschlagen. Wir sehen 
nichts mehr, nur meine schwache Taschenlampe gibt 
einen kleinen Lichtschimmer. Der Keller ist voller 
Staub, so daß wir kaum atmen können. Ich halte mein 
Taschentuch vor den Mund. Die Tür zum Luftschutz- 
raum ist verschüttet, ebenso der Ausstieg durch das 
Kellerfenster. Es bleibt der Notausgang durch die 
Brandmauer übrig. Herr Engel eilt daher an die Brand- 
mauer und schlägt mit einem bereitgehaltenen Pickel 
das behelfsmäßig zugemauerte Loch nach dem Nach- 
barhaus Bleichstraße 4 durch. Von drüben ruft es: 
„Können wir zu Euch hinüber, bei uns brennts!” „Das 
ist unmöglich, wir können nicht atmen, wir müssen 
raus!” rufen wir zurück. Herr Engel schlüpft als erster 
durch das enge Loch in der Brandmauer, alsdann mei- 
ne Frau. Ich folge als Dritter. Aber die Bewohner von 
drüben sind immer noch der Ansicht, daß es richtiger 
sei, zu uns herüber zu gehen. Sie reden auf meine Frau 
und Herrn Engel, die vor mir durchgekrochen sind, in 
diesem Sinne ein, weil sie die Verhältnisse bei uns nicht 
kennen. So kommt es, daß ich einige Zeit - es waren 
nur Sekunden - unten in dem Durchbruch stecke und 
nicht vor und zurück kann. Inzwischen zischen, heu- 
len und orgeln draußen unaufhörlich die heransausen- 
den Spreng- und Brandbomben. Es kracht, rasselt und 
splittert; der Tod geht um. Was ich in diesen Sekunden, 
in denen ich in der Öffnung stecke, empfinde, kann 
ich niemand beschreiben, ich werde es in meinem Le- 
ben nie vergessen. Schließlich erkläre ich, daß wir 
raus müssen und schiebe mich durch die Öffnung an 
der Kellersohle durch. Jetzt stehe ich wenigstens auf- 
recht im Keller des brennenden Nachbarhauses. Drau- 
ßen regnet es fortwährend Bomben, es kracht ganz un- 
heimlich. Jeder Augenblick kann unser Ende bringen. 
Wir Sieben stehen mit den Bewohnern des Nachbar- 
hauses zitternd im Keller. Hier können wir nicht blei- 
ben. Wir springen die Kellertreppe hinauf über die um- 
gefallene Kellertüre hinweg zur Haustüre, um ins 
Freie, auf die Straße zu gelangen. Es fallen unaufhör- 
lich noch Brandbomben und Phosphor. Vor diesem 
hat man doch im Keller des Nachbarhauses etwas 
Schutz, weil sie im allgemeinen nicht bis zur Kellersoh- 
le durchschlagen. Wir eilen deshalb wieder hinunter in 
den Keller des brennenden Hauses. Doch hier können 
wir auch unmöglich bleiben, wir verbrennen sonst. 
Koste es was es wolle, wir müssen heraus! Also wieder 
hinauf] Der Bombenregen hat etwas nachgelassen. 
Wir stürzen auf die Straße. Überall liegen brennende 
Phosphorkanister. Unser schönes Haus sowie die gan- 
ze Häuserreihe der Bleichstraße steht in hellen Flam- 



men. Da gibt es nichts mehr zu löschen und zu retten. 
Wir springen über die Bleichstraße, die mit brennen- 
den Phosphorkanistern und Stabbrandbomben über- 
sät und dadurch lichterloh erleuchtet ist, und gelangen 
zur Wirtschaft „Zum Vater Jahn”. Dort bleibt Frau 
Schneider mit ihrem Sohn zurück, während wir durch 
die Philosophenstraße, an Sprengtrichtern, brennen- 
den Häusern vorbei, ins nahe Wäldchen eilen. Auf un- 
serem Wege müssen wir vielfach umgestürzte Telegra- 
fenstangen und umgefallene Bäume und Aste über- 
klettern. W ir atmen auf als wir die schützenden Bäume 
des Stadtparks erreicht haben. Ein Flüchtlingsstrom 
aus der Stadt ergießt sich dorthin. Im kleinen Raum der 
Wirtschaft „Zur Ludwigslust” ist alles überfüllt, doch 
gelingt es mir noch einen Stuhl zu bekommen. Immer 
mehr Flüchtlinge aus der Stadt kommen dorthin. Der 
ausgestandene Schrecken steht ihnen im Gesicht. El- 
tern suchen ihre Kinder. Nach Angehörigen, Verwand- 
ten und Freunden wird gefragt. In dem überfüllten 
Raum können wir nicht mehr bleiben. Wir gehen zu 
unserem in der Nähe liegenden eingefriedigten Gar- 
ten, um vielleicht dort im Gartenhäuschen unterzu- 
kommen. Doch haben wir keinen Schlüssel, der liegt 
auch im brennenden Haus. Aber zu unserer Freude 
finden wir Frau Schneider mit ihrem Sohn wieder, 
auch ihr Mann stellt sich ein, den die Sorge um das 
Schicksal seiner Lieben von seinem Betrieb weg getrie- 
ben hat. Wir gehen auf den sogenannten „Dreckberg” 
im Wäldchen. Es ist eine kleine Anhöhe, von der aus 
man einen Rundblick über die brennende Stadt hat. 
Schade, daß ich meine Brille verloren habe und infolge 
meiner Kurzsichtigkeit nicht so gut sehe. Es brennt an 
allen Ecken und Enden. Die Glut lodert zum nächtli- 
chen Himmel und färbt ihn gelb und rot. Darüber brei- 
tet sich eine schwere, schwarze Rauchwolke aus. Gierig 
fressen die Flammen am Holzwerk, es knistert und 
kracht und donnert. Dazwischen hört man D etonatio- 
nen von Fliegerbomben mit Zeitzündern, das Krachen 
einstürzender Giebel und Mauern und das Rasseln der 
Ziegel- und Schieferdächer. Losgelassene Kühe ren- 
nen brüllend im Wäldchen herum, Hunde heulen. Es 
herrscht Mondschein. Da der ganze Angriff auf die 
Stadt kaum V2 Stunde gedauert hat, sind die feindli- 
chen Flieger verschwunden. Doch da hören wir schon 
wieder das entsetzliche Surren der Propeller. Zu unse- 
rem großen Schrecken sehen wir unmittelbar über uns 
den roten Christbaum, das Angriffszeichen, stehen. 
Da krachen auch schon die herabgeworfenen Bomben 
in unserer Nähe. Wir werfen uns zitternd auf den Bo- 
den, dann rennen wir weiter hinter den Hammels- 
damm, um dort wenigstens von der einen Seite Schutz 
zu haben. Als Ruhe eintritt eilen wir wieder nach unse- 
rem Garten. Dort finden wir in dem Behelfsheim der 
Familie Amler für den Rest der Nacht U nterkunft. Ich 
kann sogar meinen müden Körper eine kurze Zeit auf 
das Bett strecken. Doch an Schlaf ist, trotz der Über- 
müdung, nicht zu denken. Zu viel haben wir in den 

vergangenen Stunden erlebt. Meine Gedanken sind 
bei den brennenden Häusern und bei den Toten. Wie 
viele liebe Bekannte werden wohl qualvoll ums Leben 
gekommen sein? Wir konnten bei der Flucht aus dem 
Keller nur das nackte Leben retten. All unsere Wertsa- 
chen, unser Schmuck, unsere Gold- und Silbersachen, 
unsere Sparkassenbücher, Uhren, Ringe, Kleider, 
Schuhe, die vielen schönen Bücher, die vielen selbstge- 
malten Bilder, alles ist im Keller. Und unser schönes 
Möbel von fünf Zimmern, unser Schlafzimmer, Eß- 
zimmer, die Kücheneinrichtung, die Bücherschränke, 
die vielen, vielen Bilder. Hätten wir die Sachen doch 
fortgeschafft aufs Land, wie es viele getan haben! Gut 
ist es, daß wir wenigstens einige Kisten mit Kleidern, 
Wäsche, Porzellan und den wichtigsten Büchern und 
Bildern in den Odenwald gebracht haben. 
Meine Gedanken sind weiterbei unseren Söhnen Wal- 
ter und Lothar, bei den Schwiegertöchtern und Enkel- 
kindern im Odenwald, und nicht zuletzt bei unserem 
herzlieben Rudolf, der im fernen Rußland zur ewigen 
Ruhe gebettet ist. Ihm ist vieles erspart geblieben. Herr, 
Dein Wille geschehe! 
(Bll. 15-19) 

Am Donnerstag, dem 22. Februar 1945, gehen wir früh 
morgens, als der Tag anfängt zu grauen, in die Bleich- 
straße. Mein linker Fuß, auf den in der Schreckens- 
nacht ein Stein gefallen war, schmerzt mich sehr, so 
daß ich mich auf einen geliehenen Stock stützen muß. 
Meine blutende Wunde an der Stirn, die durch einen 
herabfallenden Gewölbestein entstanden ist, habe ich 
behelfsmäßig in Ermangelung von Verbandstoff mit 
einem Taschentuch verbunden. Wir stehen vor den 
traurigen Überresten unseres schönen dreistöckigen 
Wohnhauses. Sprengbomben haben auf der Rückseite 
und im Hof große Löcher gerissen und an dem Rest 
des Gebäudes hat das Feuer ganze Arbeit getan. Die 
rückseitige Umfassungswand ist eingestürzt, von der 
Straßenfassade sind nur noch die rauchgeschwärzten 
Reste bis zum 1. Obergeschoß erhalten. Die an der 
Rückseite gelegenen Kellerräume, darunter der Luft- 
schutzraum, sind eingestürzt. Bei den beiden vorderen 
Kellerräumen sind noch die Decken erhalten. Schwar- 
zer Rauch qualmt aus den Fenstern der anderen Keller. 
Dort verzehrt das Feuer noch den letzten Rest von 
Kohlen und Briketts, die im Keller lagerten. Es ist ein 
Bild des Jammers. 
(Bl. 20) 

Beim Gang durch die zerstörte Innenstadt fragt sich Hotz 
nach den Bewohnern. 

Wie viele liebe Menschen werden den Tod auf qual- 
volle Weise gefunden haben? Dabei denke ich beson- 
ders an unsere Nachbarsleute, den Zimmermann 
Mink und seine Mutter. Die beiden waren im Keller 
des Hauses Bleichstraße 12 verschüttet und konnten 
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von den übrigen noch im Keller anwesenden Personen Zum Glück ist sie wesentlich niedriger, als man erst 
nicht freigemacht werden. Während diese sich retten vermutete, 
konnten, sind die beiden eingeklemmt bei lebendigem (Bl. 22) 
Leibe verbrannt. Wir kennen die Zahl der Toten nicht. 

Blick aus Richtung Paulusplatz auf den Dom, 1945 

Die zerstörte Altstadt ist wie ausgestorben. Nur weni- 
gen Menschen begegnet man. Der Aufenthalt auf den 
Straßen oder in den Ruinen ist nicht ungefährlich, weil 
ab und zu Mauerteile, Schornsteine und Giebel ein- 
stürzen. Arbeitskommandos graben Leichen aus den 
eingebrochenen Kellern, infolge der Zerstörung der 
Wasserleitung müssen die Leute ihr Trinkwasser an 
noch vorhandenen Brunnen holen. Wagen mit Was- 
serfässern fahren herum und versorgen, so gut es geht, 
die Bevölkerung mit Trinkwasser. 
(Bl. 23) 

Ist denn die Weiterführung des Krieges nicht ein 
Wahnsinn? Die bangen Fragen tuscheln Menschen, 
wenn sie im Bekanntenkreise unter sich sind. Aller- 
dings laut wagt es niemand zu sagen, denn es würde 
ihm den Kopf kosten. Noch kleben überall an den Lit- 
faßsäulen und an den Ruinen die Anschläge mit den 
stolzen Worten, wie z.B. „Unsere Mauern brechen, 
aber unsere Herzen nicht!” oder „Mit Terror siegt ihr 
nicht!” usw. Und doch gibt es vereinzelte Narren, die 

immer noch an deutsche Wunderwaffen glauben. 
(Bl. 24) 

Der schwarze Sonntag 

Wie gewohnt, ertönt auch am Sonntag, dem 18. März 
1945, schon früh die Sirene. Man gewöhnt sich an de- 
ren Heulen. Es ist ja nicht gesagt, daß ausgerechnet auf 
Worms wieder ein Angriff beabsichtigt ist; vielleicht 
handelt es sich, wie so oft, nur um Überfliegen von 
feindlichen Flugzeugen. Schließlich kann man sich ja 
auch nicht wegen jeder Kleinigkeit in den Keller set- 
zen. Da ich dienstlich mit meinen Arbeiten im Rück- 
stand bin infolge der vielen Unterbrechungen durch 
den Luftalarm, beabsichtige ich in der Nähe der Bahn 
verschiedene rückständige Ortsbesichtigungen an Ge- 
bäuden vorzunehmen. Auf meinem Wege erblicke ich 
jedoch hoch oben in der Luft verschiedene feindliche 
Fliegerstaffeln. Es wird mir zu brenzlich und ich halte 
es für ratsam umzukehren und wieder in unser neues 
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Heim zurückzugehen. Merkwürdig ist doch, daß man 
sich „zu Haus” immer sicherer fühlt, als in einem frem- 
den Keller, obwohl das Einfamilienhaus Pfrimmanla- 
ge 103 sehr leicht gebaut ist und dünne Wände und 
Decken hat und somit nicht die geringste Sicherheit 
vor Bomben bietet. Aber ich erreiche unser Heim 
nicht mehr, weil man schon das Heranheulen der abge- 
worfenen Bomben hört und ich daher auf dem Wege 
Zuflucht in dem Keller des der befreundeten Familie 
Klein gehörigen Einfamilienhauses Eugen-Richter- 
Straße 3 suche. Auch dieses Haus ist, wie das der Fami- 
lie Schwan, leicht gebaut und eine Sicherheit hier eben- 
falls nicht vorhanden. Ich sitze mit Herrn und Frau 
Klein, den einzigen Hausbewohnern, in dem niedri- 
gen Keller. Wir hören das fürchterliche Heranheulen 
der Bomben, von denen man den Eindruck hat, daß sie 
auf uns zukommen. Dann diese Einschläge! Das ganze 
Häuschen zittert und bebt, die Türen und Fenster ras- 
seln. Man meint bei jedem Einschlag, er sei in unmit- 
telbarer Nähe erfolgt. Bei jedem Herankommen und 
Einschlagen einer Bombe bleibt einem das Herz ste- 
hen. Doch dauert der Angriff nicht lang. Wir gehen, als 
Ruhe eintritt, ins Freie, um womöglich festzustellen, 
was zerstört ist. Uber Neuhausen breitet sich eine 
schwere, schwarze Rauchwolke aus. Diese dürfte wohl 
von einem Brand bei der Chem. Fabrik Geißler her- 

rühren. Wo mögen die übrigen Bomben eingeschlagen 
sein? In unserer Nähe sehen wir nichts. Aber schon 
naht eine zweite Welle feindlicher Flugzeuge. Wieder 
in den Keller, wieder fällen die schweren Bomben, daß 
das ganze Häuschen wie ein Gummiball federt und 
klirrt. Wieder ist die Welle nach getaner Arbeit abge- 
flogen, aber es naht schon eine weitere Staffel. So bran- 
den sieben bis acht feindliche Angriffswellen an die- 
sem Sonntagmorgen während zwei Stunden heran 
und schleudern Tod und Verderben über unsere Hei- 
matstadt. Der angerichtete Schaden ist sehr groß, der 
Gebäudeschaden steht zwar dem vom 21.2.194 5 nach, 
dagegen sind aber die Menschenverluste höher. Etwa 
300 (sic,?) Tote hat unsere Stadt an diesem blutigen 
Sonntagmorgen zu beklagen. Viele liebe Bekannte 
sind darunter. Furchtbar sind die Vernichtungen in der 
Nähe des Bahnhofes, vor allem in der Renz-, Gau- und 
Alzeyer Straße. Auchnicht weit von uns, im sogenann- 
ten Kiautschau, sind schwere Bomben gefallen und ha- 
ben erheblichen Schaden angerichtet. Viele große, 
schöne Gebäude sind zusammengerissen. Unser Haus 
in Neuhausen, Gaustraße 72, das wir im Jahre 1918 er- 
worben haben, ist zum Glück stehengeblieben, wenn 
es auch leicht beschädigt wurde. 
Mariechen war in Sorge um mich, da sie nicht wußte, 
wo ich mich bei den Angriffen befand, zumal ich ihr 

Neumarkt in Richtung Marktplatz, 1945 
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auch bei meinem Weggang sagte, daß ich in die Nähe 
des Bahnhofes gehen wollte. Wir beide sind nach die- 
sem schweren Angriff so aufgeregt, daß wir beschlie- 
ßen, in keinen Keller mehr zu gehen. Wenn es uns be- 
stimmt ist, den Tod durch eine Bombe zu erleiden, 
dann soll dies im Freien geschehen und nicht in einem 
unzureichenden Keller, in dem man bei lebendigem 
Leibe verbrennen kann. Da bei Hereinbrechen der 
Nacht wieder mit Fliegerangriffen zu rechnen ist, ge- 
hen wir an diesem Sonntagabend auf die Hochheimer 
Höhe. Dort sind gegenüber dem Friedhof Schützen- 
gräben für die Verteidigung der Stadt ausgehoben. Da 
haben wir doch etwas Schutz. Und es stellen sich noch 
mehrere Personen ein, die genau so denken wie wir. 
Von oben sehen wir auf die Stadt. An verschiedenen 
Stellen rauchen und qualmen noch die Brände. Lich- 
terloh brennt die Parkettfabrik Schüßler. Da sich je- 
doch an diesem Abend keine Flieger mehr zeigen, ge- 
hen wir nach 12 Uhr nach Haus und legen uns mit den 
Kleidern ins Bett. Aber nicht lange währt unsere Ruhe. 
Um 3 Uhr nachts wieder Großalarm! Endlos viele Flie- 
ger brausen über uns hinweg. Zwei Stunden dauert das 
Überfliegen, dann tritt Ruhe ein, so daß wir unseren 
müden Körper wieder etwas ausruhen können. 
(Bll. 25-27) 

DieBesetzungvon Worms durch amerikanische Truppen er- 
lebt Philipp Hotz in Heppenheim an der Wiese. Bereits am 
22. März, nach nur dreitägiger Abwesenheit von Worms, 
meldet er sich bei Stadtbaurat Köhler wieder zum Dienst. 

Stadtmitte nach Südosten, 1945 
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